Die Streiks bei Charite
und CFM im Jahr 2011

Artikelsammlung von sozialismus minfo
Texten und Flugblittern aus solidarildal
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Einleitung

Im Jahr 2011 fanden an der Berliner Charité grofse und wichtige Arbeitskimpfe statt. Die Charité-
Beschdiftigten fiihrten im Mai 2011 einen fiinftigigen Krankenhausstreik, der 90 Prozent der Operationen
verhinderte und 50 Prozent der Betten schloss. Bei der ausgegliederten und teilprivatisierten Servicetoch-
ter Charité Facility Management (CFM) fanden im Mai und von September bis Dezember Streiks zur
Durchsetzung eines Tarifvertrags statt. Wir veroffentlichen hier Artikel, Interviews und Flugbldtter der
SAV aus der Zeit und zur Bilanz der Streiks.

12.4.2011: Charité-Beschiftigte machen mobil

Lohnplus von 300 Euro pro Monat gefordert

2006 konnte die Belegschaft des grofiten Uniklinikums von Europa dank eines zweiwdchigen Ausstands
das Spardiktat des Berliner Senats durchkreuzen. Trotzdem liegen die Gehélter der 13.000 Kolleglnnen
immer noch unter dem Bundesniveau. So liegen die mittleren Einkommen 14 Prozent unter denen in ver-
gleichbaren Krankenhdusern. Deshalb werden jetzt — zum 300. Geburtstag der Charité — 300 Euro mehr
verlangt.

Am 15. Miérz gab es einen ersten Warnschuss Richtung Arbeitgeber. Von 6 bis 18 Uhr war so gut wie jede
Abteilung an allen drei Standorten Mitte, Wedding, Steglitz vom Warnstreik erfasst, insgesamt beteiligten
sich iiber 2.000 Beschiftigte.

Erfolgreicher Warnstreik

Uberall verléngerten sich die Wartezeiten fiir die PatientInnen eklatant. Eine Notfallversorgung war aber
garantiert. Schon am Morgen versammelten sich Hunderte von Beschéftigten vor dem Eingang des Bet-
tenhochhauses auf dem Campus Mitte zu einer Auftaktkundgebung. Nachmittags gab es erneut Versamm-
lungen vor den Einrichtungen, Redebeitrdge und einen Demozug.

Am Protest beteiligten sich auch Kolleg-Innen der vom ,,rot-roten Senat ausgegliederten und teilprivati-
sierten Charité Facility Management GmbH (CFM). Die rund 2.150 Beschéftigten haben momentan {iber-
haupt keinen Tarifvertrag. Die CFM weigert sich seit 2006, einen Tarifvertrag zu vereinbaren. Darum mo-
bilisiert ver.di innerhalb des laufenden Charité-Konflikts auch die Beschiftigten der CFM fiir einen Tarif-
vertrag.

Urabstimmung

Nachdem die Arbeitgeber — nach iiber vier Monaten Verhandlungen — lediglich anboten, die Arbeitsbedin-
gungen der Beschiftigten bis 2017 ,,anzupassen und die Gehélter ab Juli nur um zwei Prozent (aufs Jahr
gerechnet ein Prozent) ansteigen zu lassen, zog ver.di die Reilleine und leitete die Urabstimmung ein.
,Die Sturheit des Arbeitgebers ist eine offene Aufforderung zu einem unbefristeten Vollstreik an der Cha-
rité*, so Carsten Becker, Vorsitzender der ver.di-Betriebsgruppe.

Die Kiirzungen, die Bundesgesundheitsminister Philipp Rosler (FDP) letztes Jahr beschloss (konkret die
Streichung des Teuerungsausgleichs fiir die sogenannten Basisfallwerte im Finanzierungssystem), werden
die Charité 2011 geschétzte 18 Millionen Euro kosten. ,,Nicht umsonst haben die Beschiftigten einen Fo-
tobesuch von Rosler am 15. Mérz vereitelt und ihn in die Flucht geschlagen®, meinte Carsten Becker.
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2.5.2011: ,,Explosive Grundstimmung*

Gesprich mit Stephan Gummert von der ver.di-Betriebsgruppe* zum Arbeitskampf an der Charité
— ab heute streikt die Charité in Berlin

Was fordert ihr im Tarifkonfikt?

Die Hauptforderung ist ein Festbetrag von 300 Euro fiir alle, denn dies ist die Differenz zu anderen ver-
gleichbaren Kliniken. Die Charité ist zu einer Billiglohninsel verkommen. Wir fordern dies auch vor dem
Hintergrund von Entgeltsteigerungen beim drztlichen Dienst von 14,9 Prozent in den letzten zwei Jahren.
Die Charit¢ mochte diesen Anpassungsprozess mit Mikrogehaltssteigerungen von jéhrlich zwei Prozent
bis 2017 hinauszdgern. Es gibt dann auch noch die eine oder andere Baustelle des Haustarifvertrags zu
richten. Wir haben Forderungen zur besseren Vergiitung von Nachtarbeit, zur tariflichen Besserstellung
von Teilzeitkrédften und die Honorierung von zusétzlichen Diensten auf dem Schirm. Allerdings sind das
die Forderungen vor dem Scheitern gewesen. Nach einem Streik wird das Paket sicher neu geschniirt,
denn wihrend der Mobilisation kommen immer mehr Tarifforderungen aus der Belegschaft, die dann en-
sprechend beriicksichtigt werden miissten.

92,9 Prozent votierten fiir Streik. Wie ist die Lage nach der Urabstimmung?

Der sogenannte Leuchtturm Charité ist fiir die Beschéftigten zu einer Ruine geworden. Schlechte Arbeits-
bedingungen, keine Perspektiven, schlechte Vergiitung, immer mehr Konflikte im Arbeitsalltag mit Pati-
enten und Angehorigen haben eine explosive Grundstimmung erzeugt. Als wir im Mérz mit der Warn-
streikmobilisierung begonnen haben, fiihlte ich mich wie ein Fackeltrdger, der nur noch zur bereits geleg-
ten Ziindschnur gehen musste. Viele Bereiche nutzen mittlerweile aktiv die Moglichkeiten zur Selbstin-
formation. Eine Facebook-Gruppe, die wir anlédsslich der drohenden Auseinandersetzung etablierten, ex-
plodierte im Warnstreikverlauf von acht auf iiber 300 Mitglieder. Wir stellen fest, dass gerade junges
Fachpersonal die Scheu vor Gewerkschaften und Auseinandersetzungen verliert, aber eben dieses Perso-
nal orientiert sich auch in andere Richtungen.

Wie reagieren Patienten?

Ich erlebe nur Zuspruch und Solidaritidt. Angehorige kamen zum Warnstreik, um ihre Familienmitglieder
zu versorgen, damit moglichst viele Kolleginnen und Kollegen die Station verlassen konnten. Auf der
Warnstreikkundgebung im Wedding griff ein Patient der umkdmpften Kardiologie demonstrativ zum Mi-
krofon und versicherte den Streikenden kurz nach seiner Schrittmacheranlage seine unbedingte Solidari-
tiat. Ich denke, wir werden sicherlich in den kommenden Streikdemonstrationen den einen oder anderen
gehfihigen Patienten mit auf die Mérsche nehmen. Zur Not schieben wir ihn auch im Bett.

In der ver.di-Betriebsgruppe habt ihr ja diskutiert, ab 2. Mai einen grofien Streikauftakt zu
organisieren. Was sind eure Uberlegungen?

Es wollen alle mitmachen und da viele Prozesse klinikintern abteilungsiibergreifend verzahnt sind, macht
es keinen Sinn, nur einzelne Bereiche oder Campi zum Streik aufzurufen. Vorstand und Politik haben die
Charité als Ganzes briiskiert. Aus diesem Grund sollte sich auch die ganze Charité sofort bei Kampfmal3 -
nahmen beteiligen konnen. Streik findet drinnen und drauflen statt. Das Konzept beinhaltet Komplett-
schlieBungen von Bereichen, TeilbettenschlieBungen, von systematischer Personalreduzierung auf Nacht-
dienstniveau und das Bestreiken einzelner — meist ibernommener arztlicher — Tatigkeiten. Wichtig ist,
dass die Tochterfirma, die alle Aspekte des Facility-Managements vereint, ebenfalls demnéchst die Urab-
stimmung einleitet, um dann Schulter an Schulter mit uns zu kdmpfen. Hier geht es um einen Erzwin-
gungsstreik fiir einen Tarifvertrag und hier wird es im Arbeitskampf zu wunderbaren Synergieeffekten
kommen.
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Ihr steht ja auch im Konflikt mit einem SPD/LINKE-Senat. Welche Erfahrungen habt ihr mit
,Rot-Rot“?

Der Senat hat uns die Suppe eingebrockt. Analog zur Geschichte vom Zauberlehrling muss er nun mit den
Geistern umgehen, die er mit der Tarifflucht seinerzeit rief. Die Haltung von Senat und Parteien, dass sie
mit einem Tarifkonflikt eigentlich wegen der Tarifautonomie nichts zu tun hétten, ist beschdmend, denn
das Land ist der Eigentiimer der Charité. Eigentlich gehort die Charité allen Biirgerinnen und Biirgern
dieser Stadt und wiirden diese gefragt, dann hitten wir auch eine auskdmmliche Finanzierung.

*Funktionsangabe dient nur der Kenntlichmachung der Person

5.5.2011: Der Arbeitgeber ist unter Druck — Jetzt

entschieden weiter machen
Flugblatt der SAV Berlin zum Streik der Charité-KollegInnen

Liebe Kolleginnen und Kollegen,

eure ersten Streiktage waren ein grofBer Erfolg. Der Arbeitgeber ist schon nach zwei Tagen unter massi-
vem Druck, weil er erhebliche Verluste aufgrund eures Streiks hat. Fast alle OP-Sdale dicht, ein knappes
Drittel aller Betten bestreikt, geschlossene Rettungsstellen und und und. Allein die ausgefallenen OPs
kosten die Charité taglich 500.000 Euro!

Eure Entschlossenheit und Selbstbewusstsein waren auf der Kundgebung am Dienstag uniiberhorbar.
»Das einzige, was uns rettet, ist unser Widerstand,* rief Carsten Becker gestern bei der Demo und bekam
dafiir frenetischen Applaus. Eure Kampfbereitschaft macht Kolleglnnen in anderen Krankenhidusern Mut,
wie gestern auf der Demo Vertreter von Vivantes und anderen Hausern berichteten. Die Bevolkerung ist
sehr solidarisch mit eurem Streik, was sich auch in einer bisher durchweg positiven Medienberichterstat-
tung niederschlégt.

Die erste Reaktion des Arbeitgebers, euch eine Angleichung der Gehélter bis 2017 anzubieten ist eine bo-
denlose Frechheit. Die 300 Euro miissen voll durchgesetzt werden. Eine Angleichung bis 2017 wiirde be-
deuten, euch jedes Jahr ein Sechstel zuzugestehen und euch von der bundesweiten Lohnentwicklung wei-
ter abzukoppeln. Dafiir seid ihr nicht in den Streik getreten! Es ist richtig, dass der Streik trotz Gespriche
fortgesetzt wird. Der Arbeitgeber hat ein Interesse daran, dass ihr euren Arbeitskampf unterbrecht, weil er
hofft damit eure Dynamik bremsen zu konnen. Es ist richtig, dass Bettina Weitermann von ver.di am
Dienstag verkiindete, dass die ArbeitskampfmaBnahmen nicht unterbrochen werden und dass die Kolle-
glnnen tiiber alles informiert werden und dann demokratisch entschieden werden soll, ob verhandelt wird.
Aber auch wenn verhandelt werden sollte: Es ist wichtig, den Druck von unten aufrecht zu erhalten durch
eine Fortsetzung des Streiks.

Den Streik weiter stiarken

Euer Streik wird noch stirker, wenn sich mehr Kolleglnnen als bisher in den Diskussionen {iber die
Streikstrategie und Ablauf einbringen. Setzt euch auf den Stationen und Abteilungen zusammen und dis-
kutiert, wie der Streik ldauft und wie er ausgeweitet werden kann. Aber auch das gemeinsame tédgliche
Streikplenum ist wichtig. Dies sollte nicht nur genutzt werden, um alle Kolleglnnen zu informieren und
Transparenz liber den Streikablauf herzustellen (was bisher schon sehr gut funktioniert), sondern auch
dazu, dass sich Kolleglnnen einbringen in die Debatte, wie es weitergehen soll und ein wirklicher Aus-
tausch stattfindet. Das Streikplenum soll auch der Ort sein, an dem gemeinsam entschieden wird, das gilt
besonders fiir den Fall wenn ein Angebot des Arbeitgebers vorliegt.

Das Streikplenum ist auch geeignet, um zu diskutieren, wie man es erreichen kann, noch mehr Kollegln-
nen der CFM in den Arbeitskampf einzubeziehen und der Drohung des Arbeitgebers etwas entgegen zu
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setzen. Wenn es nicht gelingt zeitgleich einen Tarifvertrag fiir die CFM-Kolleglnnen durchzusetzen, wird
das negative Auswirkungen auf alle Kolleglnnen haben. Dann weil} der Arbeitgeber, dass sie weiter aus-
griinden konnen und weiter Tarifflucht und Lohndumping betreiben konnen. Viel die heute noch unter den
Tarifvertrag der Charite stehen, stehen es morgen vielleicht nicht mehr. Damit muss Schluss sein! Die
starkste Waffe die wir haben, ist unsere Solidaritét!

Mehr KollegInnen einbeziehen

Um euren Streik noch effektiver und wirkungsvoller zu machen, ist es wichtig ist, dass sich jetzt noch
mehr Kolleglnnen als bisher aktiv in den Streik einbringen. Am Virchow und in Mitte wurden bereits die
ersten Transpis und Plakate gemalt. In Mitte gingen am Montag viele Trupps iiber die Stationen, um das
Bestreiken von noch mehr Betten zu erreichen. Es gibt Flugblatter, die sich an Patienten und die Berliner
Bevdlkerung richten, die von Trupps von Kolleglnnen in der Innenstadt verteilt werden konnen. Je mehr
ihr in die Offentlichkeit geht und iiber die Griinde fiir euren Streik informiert, desto groBer wird die Soli-
daritét mit euch und desto hoher wird der Druck auf die Geschiftsleitung und den rot-roten Senat.

Viele wissen nicht, dass an der Charité Lohne gezahlt werden, die weit unter dem Niveau der Lohne bei
Vivantes und dem Bundesniveau liegen. Viele wissen auch nicht, dass unter Rot-Rot die CFM ausgegriin-
det wurde und ihnen ein Tarifvertrag verwehrt wird. Das geschieht unter einem Senat, der sich mit einem
Vergabegesetz briistet, demzufolge 6ffentliche Auftrige nur zu einem Stundenlohn von 7,50 Euro verge-
ben werden diirfen. Auch bei den Gewinngarantien an die privaten Anteilseigner der Berliner Wasserbe-
triebe, RWE und Veolia oder bei der Beteiligung Berlins am ,,Bankenrettungspaket”, hat der Senat offen-
bar das Motto ,,es ist kein Geld da“ kurzerhand vergessen.

Es muss endlich Schluss sein mit Tariffflucht und Lohndumping. Das kann man Wowereit und Wolf auch
deutlich machen, in dem man vorm Roten Rathaus oder den Parteizentralen demonstriert.

ver.di Berlin sollte eine Kampagne starten, um euren Streik berlinweit bekannt zu machen und Plakate in
Solidaritdt mit eurem Streik zu kleben. Delegationen von Charité-Kolleglnnen kénnten Kolleglnnen an-
derer Betriebe besuchen und iiber den Streik informieren und die Kolleglnnen zur Solidaritét auffordern.

Das ganze System ist krank

Die Politik der Bundesregierung ist nicht darauf ausgerichtet, das Gesundheitssystem zu verbessern. Im
Gegenteil: Alle letzten Gesundheitsreformen — egal ob unter Rot-Griin, GroBe Koalition oder jetzt
Schwarz-Gelb machen die Menschen krianker und ziehen uns das Geld aus der Tasche. Wir Versicherte
sollen immer mehr draufzahlen, widhrend die Arbeitgeber immer weiter einseitig entlastet werden und die
Pharmaindustrie Milliardengewinne einfahrt. Die Beschiftigten in den Krankenhdusern schuften immer
mehr unter Arbeitsbedingungen, die sie krank machen.

Uber 150.000 Arbeitsplitze sind in den letzten zehn Jahren in den Krankenhiusern vernichtet worden, da-
von 50.000 in der Pflege. Dringend notwendig ist ein Ausbau statt des Abbaus der Personalversorgung.
Dazu gehort ein bundesweiter Tarifvertrag zur Personalbemessung und die Starkung der Finanzierung des
Gesundheitswesen bezahlt durch eine einseitige Erhohung der Arbeitgeberbeitrdage. Alle geplanten Priva-
tisierungsschritte und Ausgriindungen gehoren gestoppt. Bereits privatisierte Kliniken miissen wieder in
offentliches Eigentum {iberfiihrt werden.

Egal wo wir hinschauen: Das Gesundheitssystem ist ein Krankheitssystem. Es geht nicht darum, Kranken
und Hilfsbediirftigen zu helfen. Es geht um Wettbewerb, Profit und Macht. Es ist doch Wahnsinn, dass so-
gar offentliche Krankenhéuser sich im Wettbewerb behaupten miissen!

Der Patient wird zum Kunden. Nicht seine Gesundheit interessiert, sondern die Ausbeutung seiner Krank-
heit fiir den Profit. Absurderweise wird es ,,profitabel”, wenn ein Mensch krank wird.

Mit den Fallpauschalen wird der Preis der Gesundheit eines Menschen genau wie jede andere Ware kalku-
liert und berechnet. Der damit verbundene Wettbewerb fiihrt zu Uberversorgung bei Behandlungen, die
sich ,,Jlohnen‘ und Unterversorgung bei Behandlungen, die sich nicht ,,Johnen®.
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Ursache Kapitalismus

Der Grund fiir diese Méngel liegt nicht daran, dass sie noch niemand erkannt hat, sondern darin, dass der
Kapitalismus nicht darauf abzielt, die Bediirfnisse der Menschen und der Natur zu befriedigen, sondern
Profite zu generieren.

Das ist nicht nur im Gesundheitswesen der Fall, sondern auch in anderen Bereichen: Auch nach Fukushi-
ma sind weitere 130 Atomkraftwerke in Planung oder werden gerade gebaut. Unser Klima wird weiter
zerstort. Fiir Ol werden immer noch Kriege gefiihrt. Trotz immensem Reichtum wichst die Schere zwi-
schen Arm und Reich weiter an. Was fiir ein Irrsinn!

Uns wird immer erzdhlt, es sei kein Geld da fiir bessere Bildung oder Gesundheitsversorgung. Gleichzei-
tig wurden den banken Milliarden in den Rachen geworfen und den Hoteliers Steuergeschenke gemacht.
Wir leben in einem System, in dem fiinf Euro mehr fiir ALG-II-Empféanger nicht drin sind und gleichzei-
tig die Unternehmenssteuern gesenkt und auf eine Vermdgenssteuer verzichtet wird.

Aber: Wenn dieses System unseren Interessen nach guter Versorgung, einem sicheren Arbeitsplatz, um-
weltschonender Produktion und einer Zukunft fiir unsere Kinder entgegenlduft, miissen wir uns nach Al-
ternativen umsehen. Wenn nach den Bediirfnissen von Mensch und Umwelt produziert werden soll, muss
die Macht der Banken und Konzerne gebrochen und GroBunternehmen in 6ffentliches Eigentum tiberfiihrt
werden, die demokratisch kontrolliert und verwaltet werden. N6tig ist eine sozialistische Verdnderung der
Gesellschaft. Erst dann konnen Bedingungen entstehen, die Krankheiten vermeiden und optimal heilen.

Damit ist klar, die Frage einer Alternative zum kranken Kapitalismus ist eine politische Frage. Aber die
Profituere des Kapitalismus werden nicht einfach ihre Meinung édndern, dazu miissen wir uns organisise-
ren und sie zwingen. Eine kdmpferische sozialistische Partei von ArbeitnehmerInnen, Arbeitslosen und
Jugendlichen ist notig. SAV-Mitglieder setzen sich in der Partei Die LINKE fiir solche Positionen ein.

5.5.2011: DIE LINKE und der Charité-Streik

Worthiilsen statt praktischer Solidaritiat

Seit Montag, dem 2. Mai, streiken tausende Beschiftigte an der Berliner Charité und bei der ausgeglieder-
ten Tochter CFM (Charité Facility Management). Die Beschiftigten bei der Charité verdienen seit Jahren
deutlich weniger als Krankenhausbeschéftigte im Bundesdurchschnitt. Sie fordern eine Lohnerh6hung
von 300 Euro, um diese Liicke zu schliefen. Aulerdem fordern sie eine Ende der Ungleichbehandlung
von Ost- und Westbeschiftigten, Gleichbehandlung mit den Arzten bei zukiinftigen Lohnerhéhungen und
bessere Arbeitsbedingungen. Bei CFM gibt es gar keinen Tarifvertrag. Dort werden LeiharbeiterInnen
eingesetzt und sind befristete Vertrdge an der Tagesordnung. Es werden zum Teil Stundenl6hne von 5,50
Euro gezahlt.

von Sascha Stanicic, SAV-Bundessprecher und Mitglied in DIE LINKE

Die Charité ist eine Landesklinik, bei CFM hilt das Land Berlin einen Anteil von 51 Prozent. Der Senat
fungiert also als Arbeitgeber — der Senat, an dem die Partei DIE LINKE in einer so genannten rot-roten
Koalition beteiligt ist.

Nun hat der Landesvorstand der Partei und auch ihr gesundheitspolitischer Sprecher Erklédrungen abgege-
ben, die den Anschein erwecken, die Fiithrung der Berliner LINKEN sei solidarisch mit den Streikenden.
So heil3t es in einer Information iiber eine Landesvorstandssitzung: ,,.Der Landesvorstand bekriftigte den
Beschluss des Landesausschusses vom 15. April und stellte erneut fest, dass DIE LINKE. Berlin die Be-
schiftigten der Charité in ihrem Kampf fiir bessere Tarifbedingungen und fiir die Angleichung ihrer Ge-
hélter an das Bundestarifniveau des TVOD unterstiitzt. In diesem Sinne hat sich Wolfgang Albers auch in
einer aktuellen Presserkldarung gemeldet und haben am Dienstag Genossinnen und Genossen der LINKEN
an den Aktionen der Streikenden teilgenommen.
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Tatsdchlich hat Wolfgang Albers die Lohne bei CFM als ,,inakzeptabel bezeichnet und eine Ende der
Lohndiskrepanz zu anderen Krankenhausbeschiftigten gefordert. Das klingt aber besser, als es tatsdchlich
ist. Denn der Landesvorstand unterstiitzt nicht die von ver.di und den Streikenden aufgestellten Forderun-
gen und duBlert sich so allgemein, dass seine Position auch die vollig unzureichenden Angebote der Ar-
beitgeberseite — 120 Euro Lohnerhdhung jetzt und die weitere Erhohung bis 2016 — abdeckt. In der kon-
kreten Auseinandersetzung zwischen einer kdmpferischen und streikenden Belegschaft, die fiir eine
schnelle und deutliche Lohnerhhung kdmpft, und einer Geschiftsleitung, die angesichts des Streiks zu
Zugestidndnissen gezwungen ist, diese aber begrenzt halten will, nimmt der Landesvorstand keine Positi-
on fiir den Streik ein. Im Gegenteil: seine grofite Sorge scheint der Streik an sich zu sein, denn Wolfgang
Albers" Erklarung trdgt den Titel: ,,Schnelle Einigung an Charité wiinschenswert.”. Nicht etwa: ,,Unter-
stiitzt den Streik an der Charité!*

DIE LINKE, und vor ihr die PDS, im Berliner Senat hat eine traurige Bilanz von Lohndumping und ar-
beitnehmerfeindlicher Politik im 6ffentlichen Dienst. Nicht zuletzt hatte der Senat den Tarifvertrag fiir das
Land Berlin 2003 einseitig gekiindigt und die Beschéftigten zu massiven Lohnkiirzungen gezwungen.
Stellen wurden beim Land Berlin abgebaut und auch die Ausgriindung des technischen Charité-Personals
in die CFM — mit allen Folgen fiir Lohne und Arbeitsbedingungen — hat der rot-rote Senat zu verantwor-
ten. Konfrontiert mit einer kimpfenden Belegschaft und faktischem Personalmangel (weil viele Pflege-
kréfte nicht mehr bereit sind, zu solchen Niedriglohnen zu schuften) hat der Arbeitgeber nun gar keine an-
dere Wahl, als Zugestdndnisse zu machen. Die Frage ist nur, ob diese ausreichend sein werden, um die
KollegInnen zufrieden zu stellen und ihre Lage merklich zu verbessern. Dazu duflert sich der LINKE-
Landesvorstand nicht. Faktisch hilt er damit dem Arbeitgeber den Riicken frei, Druck auf die Streikenden
auszuiiben und ein moglichst niedriges Ergebnis auszuhandeln.

Solidaritit sdhe anders aus, denn Solidaritét ist vor allem etwas Praktisches. Wahrend SAV-Mitglieder
und andere GewerkschafterInnen tdglich bei den Streikposten sind, um dies praktisch zu unterstiitzen und
wihrend zweihundert Studierende am 5. Mai eine Solidaritdtsdemonstration durchfiihrten, ist von der Par-
tei DIE LINKE bei den Streikposten wenig zu sehen. Und auch in der Offentlichkeit vermisst man Plaka-
te, Flugblitter, geschweige denn eine Kampagne zur praktischen Solidaritdt mit den Streikenden. Ein Auf-
ruf an Parteimitglieder zur praktischen Unterstlitzung hat mich bisher auch noch nicht erreicht. Bei der
grof3en Streikdemo am 3.5. war nur eine handvoll LINKE-Mitglieder — neben den SAV"lerInnen — dabei.
Als bei einer Demonstration am 5.5. einige LINKE-Mitglieder ihre Fahnen ausrollten, ernteten sie wiiten-
de Reaktionen von Kolleglnnen, weil diese die Partei eben nicht als aktive Kraft an ihrer Seite erleben,
sondern sie als Teil der Arbeitgeberseite sehen und das Schwenken einer Fahne bei Streikaktionen dann
eher danach aussieht, als wolle DIE LINKE den Streik fiir ihre Interessen nutzen, als ihn tatsdchlich und
praktisch zu unterstiitzen.

Wenn DIE LINKE-Fiihrung in Berlin den Streik unterstiitzen wollte, wiirde sie ihren Koalitionspartner
eine klare Ansage machen: entweder die Forderungen der Beschiftigten werden erfiillt oder DIE LINKE
verlésst die Koalition! Das wiirde nicht nur bei den Charité-Kolleglnnen die Unterstiitzung fiir DIE LIN-
KE sprunghaft steigen lassen, sondern bei allen ArbeitnehmerInnen und Erwerbslosen, die die Nase voll
haben von Niedriglohnen und prekdren Arbeitsbedingungen. Stattdessen liegt die Partei in Umfragen fiir
die Abgeordnetenhauswahl mittlerweile bei circa zehn Prozent. Warum? Weil niemand die Kopie braucht,
wenn es auch das sozialdemokratische und griine Original gibt und weil viele lieber gar nicht wihlen ge-
hen oder eine Kleinstpartei wéhlen, als DIE LINKE fiir zehn Jahre prokapitalistische Armutsverwaltung
und Kiirzungspolitik auch noch zu belohnen.

Linke in der LINKEN sollten sich von der Untitigkeit des Landesvorstands nicht bremsen lassen und
selbstandig praktische Solidaritét fiir den Charité-Streik organisieren. Das wére auch ein geeignetes Mit-
tel, um eine linke Opposition im Berliner Landesverband zu starken.
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6.5.2011: LINKE-Mitglieder solidarisch mit dem
Streik an der Charité in Berlin

Fiir die volle Durchsetzung der Forderungen der Kolleglnnen! — Dokumentation einer Erklirung
von LINKE-Mitgliedern

Wir, Mitglieder und SympathisantInnen der Partei DIE LINKE, erkldren unsere Solidaritdt mit dem Streik
der Beschiftigten am Uniklinikum Charité und der ausgegliederten Tochterfirma Charité Facility Mana-
gement (CFM) in Berlin.

Wir unterstiitzen die Forderungen nach einer Lohnerhéhung von 300 Euro an der Charité, der Anglei-
chung von Ost und West, einem Tarifvertrag fiir die CFM etc.

Mit Niedriglohnen, Ungleichbehandlungen, tariflosem Zustand muss Schluss gemacht werden!

Der Streik der Kolleginnen und Kollegen ist ein Streik im Interesse aller lohnabhédngig Beschéftigten,
denn er wendet sich gegen die andauernde Spirale nach unten bei Lohnen und Arbeitsbedingungen und
gegen den Versuch Beschiftigte unterschiedlicher Betriebe gegeneinander auszuspielen. Der Streik ist
Beispiel und Motivation fiir andere Belegschaften, sich auch zur Wehr zu setzen- Die grofle Beteiligung
am Streik zeigt, dass die Beschéftigten ihre Belastungsgrenze erreicht haben und es so nicht mehr weiter
gehen darf!

In dieser Situation halten wir es fiir inakzeptabel, dass ein Senat, an dem die Partei DIE LINKE beteiligt
ist, fiir die niedrigen Lohne und schlechten Arbeitsbedingungen verantwortlich ist. Es ist auBerdem ein
Skandal, dass bei der CFM, die zu 51 Prozent in Landesbesitz ist, u.a. Lohne von 5,50 Euro gezahlt wer-
den, Leiharbeiter eingesetzt werden und befristete Arbeitsvertrage an der Tagesordnung sind. Wenn man
Mindestlohn fordert, aber nicht zahlt, verliert man zurecht das Vertrauen in der Bevolkerung!

Wir fordern deshalb den Landesverband der Berliner LINKEN und die LINKE-VertreterInnen im Senat
dazu auf, sich unmissverstindlich auf die Seite der Charité-Beschéftigten zu stellen und sich fiir die volle
Durchsetzung ihrer Forderungen einzusetzen.

Carsten Albrecht, DIE LINKE Berlin-Neukolln, Klemens Alff, Landesvorstand LINKE Bremen, Tarik Amal, DIE LINKE Kas-
sel, Aron Amm, DIE LINKE Berlin-Pankow, Alexandra Arnsburg, Mitglied des ver.di-Landesbezirksvorstands, Berlin-Branden-
burg, Simon Aulepp, Stadtverordneter LINKE Kassel und GEW-Vorsitzender Kassel, Petra Aulepp, Kassel, parteilos, Angela
Bankert, LINKE NRW, Ursel Beck, Sprecherin DIE LINKE Ortsverband Stuttgart-Bad Cannstatt, Juliane Beer, LINKE Berlin-
Neukolln, Daniel Behruzi, LINKE Frankfurt/Main und Netzwerk fiir eine kdmpferische und demokratische ver.di, Leonie Blu-
me, Linke, Ko-Kreis Kasseler Linke, Thomas Bohm, DIE LINKE Wolfsburg, Ulrich Boje, DIE LINKE Berlin-Charlottenburg,
Marianne Bolbach, Kassel, parteilos, Dieter Braeg, ehem. BR Vorsitzender Pierburg Neuss und ehem. Bezirksvertreter der
Partei Die Linke im Bezirk Monchengladbach Siid, Julia Dobberstein, LINKE Berlin-Neukélin, Daniel Dockerill, DIE LINKE
Schleswig-Holstein, Norbert Domes, Linke, Stadtverordneter der Stadt Kassel, Holger Drége, DIE LINKE Berlin-Neukolln,
Jiirgen Egener, NRW, IG-Metall Mitglied, Ver.di Mitglied, (GriindungsMitglied Partei DIE LINKE ), Anne Engelhardt, Bezirks-
verordnete DIE LINKE Berlin-Mitte, Harald Etzbach, DIE LINKE Berlin-Treptow-Kopenick, Renate Gafs, Kassel, parteilos,
Eckhard Geitz, DIE LINKE Kassel, Thies Gleiss, stellv. Landessprecher DIE LINKE NRW, Ralf Iden, DIE LINKE Schleswig-
Holstein, Landesratsprisidiumsmitglied ,Beate Jenkner Bezirksrdtin Oberbayern Partei die LINKE, Frank Habermann, DIE
LINKE Kassel, Eckhard Jochum, Kassel, parteilos, Manuela Karli, DIE LINKE Brandenburg an der Havel, Michael Klein,
DIE LINKE Neukolln, Gerald Kleinhempel, DIE LINKE Kassel, Stefan Kretschmar, DIE LINKE Berlin-Neukélln, Streven La-
van, DIE LINKE Kassel, Miclas Lacorn, DKP Kassel, Claus Ludwig, sozialistischer Stadtrat DIE LINKE Kéln, Renate Me-
ischke KreisVorst. Kassel-Stadt, Michael Niedworok, DIE LINKE Berlin-Lichtenberg, Rudolf Reddig, Berlin, Lucy Redler, DIE
LINKE Berlin-Neukélln, Behrouz Rezvani, DIE LINKE Aachen, Monika Rosenberg, Linke, KreisVorst. Kassel-Stadt, Herbert
Rubisch, Berlin, Giinter Senftleben, Okonom und Schriftsteller Berlin, Jutta Singh-Kaushal, DIE LINKE Kassel, Sascha Stani-
cic, DIE LINKE Berlin-Neukdlln, Angelika Teweleit, DIE LINKE Berlin-Neukélln, Christian Walter, DIE LINKE und Sprecher
der linksjugend ["solid] Aachen, Andreas Wetzel, DIE LINKE Kassel, Thies Wilkening, Mitglied im LandessprecherInnenrat
der Linksjugend ["solid] Hamburg, Manuel Kellner, Bildungsgemeinschaft SALZ e.V., Peter Schiiren, Bildungsgemeinschaft
SALZ e.V., Klaus Engert, Bildungsgemeinschaft SALZ e.V., Rainer Spilker, Bildungsgemeinschaft SALZ e.V., Wolfgang Meyer,
Bildungsgemeinschaft SALZ e.V., Heinrich Bathen, Kreisverband DIE LINKE Soest, Heiner Orth, Bildungsgemeinschaft SALZ
e.V,, Birger Scholz, Bildungsgemeinschaft SALZ e.V., Helmut Born, Diisseldorf, Mitglied im Landesvorstand DIE LINKE.
NRW, Ekkehard Lieberam, Sprecher der Basisgrupe Bohlitz-Ehrenberg/Leipzig
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9.5.2011 CFM: Waeiter streiken - Solidaritat
organisieren (SAV-Flugblatt)

Bei den gemeinsamem Streikprotesten von Charité- und CFM-Beschiftigten in der letzten Woche waren
unter anderem folgende Rufe zu horen: , Tarifvertrag fiir CFM!“, , . Die CFM das ist ein Hohn, sie zahlen
nur ‘nen Sklavenlohn!* Daran hat sich nichts geéndert. In der Urabstimmung haben sich 95 Prozent der
CFM-Kolleglnnen fiir Streik ausgesprochen und damit ein deutliches Zeichen gegen Lohndumping und
Tarifflucht gesetzt.

Der Kampf bei CFM geht alle an

Wenn es nicht gelingt einen Tarifvertrag fiir die CFM-Kolleglnnen durchzusetzen, der an Lohnen und Ar-
beitsbedingungen der Charité¢ angelehnt ist, wird das negative Auswirkungen auf alle Beschiftigten ha-
ben. Dann weill der Arbeitgeber, dass er weiter ausgriinden und weiter Tarifflucht und Lohndumping be-
treiben kann. Viele Arbeitsplitze, die heute noch nach dem Tarifvertrag der Charité bezahlt werden, konn-
ten es morgen vielleicht nicht mehr sein. Es muss Schluss mit den Druck auf Lohne und Arbeitsbedingun-
gen, bei der CFM und an der Charité.

Charité-Kolleglnnen

Die weitere Unterstiitzung der Charité-Kolleglnnen ist notwendig. Das gilt fiir die CFM-Beschéftigten,
die nach Charité-Tarif bezahlt werden, auf die der Druck von Lohndumping und Tarifflucht unmittelbar
wirkt. Daher ist es gut, dass ver.di hier zum Solidarititsstreik aufruft.

Aber das gilt auch fiir alle anderen Beschéftigten der Charité, mit denen in der letzten Woche gemeinsame
Streikproteste stattgefunden haben. Das heilt Ablehnung von Streikbrechertitigkeiten, keinerlei Ubernah-
me von CFM-Titigkeiten durch Charité-Personal (z.B. Krankentransporte). Aber auch weitere Beteili-
gung an CFM-Kundgebungen und Aktionen.

Solidaritatskampagne

Doch fiir einen erfolgreichen Kampf ist gerade bei den schwierigen Voraussetzungen in der CFM breite
Unterstiitzung aus der Berliner Bevilkerung dringend notwendig. Vor allem ver.di und die anderen DGB-
Gewerkschaften sind gefordert eine Kampagne zu organisieren, um die Zustinde bei der CFM und die
Wichtigkeit des Streiks in der gesamten Stadt bekannt zu machen: Plakate, Kinowerbung, U-Bahn-Fern-
sehen, massenhafte Verteilung von Informationsflugblittern in den Betrieben der Stadt.

Es ist ein Skandal, dass die CFM unter Rot-Rot ausgegriindet wurde, CFM-Kolleglnnen Stundenl6éhne
von 5,50 Euro verdienen und ihnen immer noch ein Tarifvertrag verwehrt wird. Es ist ein weiterer Skan-
dal, dass die Geschéftsleitung den Kolleglnnen mit Kiindigung droht, wenn sie sich am Streik beteiligen.
Dabei ist die CFM zu 51 Prozent in Landesbesitz. Das heiflt der Senat ist flir diese Zustdnde unmittelbar
verantwortlich.

Notig sind Aktionen und Proteste, die sich zugleich gegen den Arbeitgeber als auch gegen den rot-roten
Senat richten. Je mehr wir in die Offentlichkeit gehen und den Senat und seine Parteien herausfordern,
warum sie im Wahlkampf gegen Dumpinglohne auftreten, sie an der CFM aber befordern, desto grofer
wird auch der politische Druck. DIE LINKE Berlin briistet sich mit der Einfiihrung des Vergabegesetzes,
demzufolge offentliche Auftrage nur noch an Firmen vergeben werden, die mindestens 7,50 Euro Stun-
denlohn zahlen. Wie geht das mit 5,50 Euro bei der CFM zusammen?

Die CFM sollte also vor das Karl-Liebknecht-Haus, dies SPD-Zentrale oder auch das Rote Rathaus zie-
hen. Keine Lippenbekenntnisse und leeren Wahlversprechen, sondern Taten wollen wir sehen!

Die SAV setzt sich fiir die Grindung eines Soli-Komitees fiir die streikenden CFM'lerInnen ein, in dem
Beschiftigte von CFM, Charité, anderer Berliner Betriebe und Offentlicher Einrichtungen zusammen-
kommen konnen. Aber auch all diejenigen, die genug von schlechter Bezahlung und miesen Arbeitsbedin-
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gungen haben. Mit Aktionen vor anderen Betrieben oder in den Stadtteilen konnte dann weitere Unterstiit-
zung mobilisiert werden, um den Streik zu unterstiitzen. Wer sich an einem solchen Komitee beteiligen
mochte, kann sich schon jetzt unter berlin@sav-online.de melden.

10.5.2011: Euer Streik war grof3artig...

...aber die Auseinandersetzung geht weiter (SAV-Flugblatt)
Liebe Kolleginnen und Kollegen,

mit Eurem Streik habt Thr Berlin eine Woche in Atem gehalten und ein wichtiges Zeichen gesetzt: es ist
moglich gegen Niedriglohne und miese Arbeitsbedingungen zu kdmpfen! Euer Streik war nicht nur ein
Streik fiir mehr Geld fiir Euch, sondern im Interesse aller abhédngig Beschéftigten, die nicht wissen, wie
sie liber die Runden kommen sollen.

Ihr habt gezeigt, dass groBe Geschlossenheit einer Belegschaft und Solidaritdt eine Wirkung zeigen. Der
Arbeitgeber musste sich im Vergleich zu seinen ersten Angeboten deutlich bewegen.

Einen solchen Krankenhausstreik hat es in Deutschland noch nicht gegeben. Sofort mit einem Vollstreik
in den Arbeitskampf zu gehen war mutig. Ihr habt alle unter groBem Druck gestanden. Streik ist kein Ur-
laub. Streik ist anstrengend. In einem Krankenhaus mehr als anderswo. Thr konnt stolz auf Euer Handeln
sein.

Der Streik hat eine grole Dynamik entwickelt und Begeisterung aufkommen lassen. Die Solidaritdt zwi-
schen Kolleglnnen der Charit¢ und von CFM wuchs mit jedem Tag. Das flihrte dazu, dass ein Teil der
Streikenden zu der Schlussfolgerung gelangte, es diirfe keinen Streikabbruch oder einen Abschluss an der
Charité ohne ein Ergebnis bei der CFM geben. Das ist eine gute und richtige Haltung, denn sie wendet
sich gegen die Spaltung von Beschiftigten, die letztlich doch alle fiir die Charité arbeiten, aber unter-
schiedliche Lohne und Arbeitsbedingungen haben. Leider wurde aber wéhrend des Streiks dartiber zu we-
nig unter allen Streikenden diskutiert, um herauszufinden, ob dies tatsdchlich eine Haltung der Mehrheit
ist und ob diese aufrechtzuerhalten ist, wenn eine Situation entsteht, wie wir sie am Freitag gesehen ha-
ben. Denn ein Streik kann nur gemeinsam und geschlossen zum Erfolg gefiihrt werden.

Angesichts des (im Vergleich zu vorherigen Angeboten) relativ weitgehenden Angebots der Arbeitgeber
fiir die Charité-Beschéftigten, ist so am Freitag eine schwierige Situation entstanden. Manche Kollegln-
nen sind mit dem Verlauf und Ergebnis der Streikversammlungen unzufrieden. Selbst Roland Tremper
von ver.di sagte, der Freitag sei ,,Scheile” verlaufen. Es gibt also Diskussionsbedarf.

Wenn Ihr Euch fiir eine Fortsetzung des Streiks entschieden hittet, um auch fiir die CFM-Kolleglnnen ein
zufriedenstellendes Ergebnis zu erzielen, wire die Auseinandersetzung von der Arbeitgeberseite mit har-
teren Bandagen gefiihrt worden und auch Ihr hittet weiterhin eng zusammen stehen und Eure Kampfmal3-
nahmen und Aktionen steigern miissen. Es war klar, dass unter den Kolleglnnen dazu eine Unsicherheit
existierte und viele Kolleglnnen dachten, dass das Arbeitgeberangebot eine akzeptable Basis fiir Verhand-
lungen war. Die Streikleitung hatte offensichtlich vor allem die Sorge, dass der Streik in dieser Form nicht
aufrechtzuerhalten sei und das Erreichte wieder hitte verloren gehen konnen.

Wir sind der Meinung, dass es sich dabei um legitime Bedenken handelte. Wir teilen nicht die Meinung
anderer Gruppen, die wenig oder gar nichts mit Eurem Streik zu tun hatten, und jetzt laut ,,Verrat* briil -
len. Das Problem hat sich vor allem dadurch ergeben, dass die Streikenden unter erheblichem Zeitdruck
diskutieren und entscheiden mussten. Es war gut, dass es Streikversammlungen, offene Diskussion und
Abstimmungen der Kolleglnnen gab. Noch besser wire eine Streikversammlung aller Standorte in einer
groflen Halle gewesen, damit Ihr alle gemeinsam und in Ruhe das Fiir und Wider héttet abwagen und zu
einer demokratischen Entscheidung kommen kdnnen. Das hétte auch bedeutet, gegebenenfalls dass Ar-
beitgeber- Ultimatum, bis 12.00 Uhr zu einer Entscheidung zu kommen, zuriickzuweisen.
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Der Arbeitgeber hat mit einer Eskalation gedroht, wenn Thr dem Angebot nicht zustimmt. Sicher hitte es
Versuche gegeben, den Druck auf Euch zu erhdhen und die 6ffentliche Sympathie fiir Euren Streik zu
wenden. Ob das erfolgreich gewesen wire, hitte aber auch von der Reaktion von Euch und der Gewerk-
schaft darauf abgehangen. Dabei war es ein Problem, dass ver.di-Hauptamtliche nicht darauf hingewiesen
haben, unter welchen Bedingungen eine erfolgreiche Fortsetzung des Streiks aus ihrer Sicht moglich ge-
wesen wire und nicht erklirt haben, ob die Gewerkschaft alles in ihrer Macht stehende dafiir unterneh-
men wiirde.

In der Bevolkerung war und ist die Sympathie fiir Euch sehr gro. Wire zum Beispiel tatséchlich das
Benjamin Franklin vom Netz genommen worden, hitte die Verantwortung dafiir klar beim Arbeitgeber
und nicht bei Euch gelegen. Dies hiitte ver.di durch eine breite Offentlichkeitskampagne klar machen kon-
nen und den Druck auf die beiden Parteien im Senat erhdhen koénnen, die von guten Léhnen reden, aber
als offentliche Arbeitgeber miese Lohne zahlen. Wenn Thr geschlossen weiter gekdmpft héttet, hitten die
MaBnahmen des Arbeitgebers moglicherweise zuriickgeschlagen werden konnen. Das hitte aber zur Vor-
aussetzung gehabt, dass die Streikfront steht und mehr Kolleglnnen eine aktive Rolle im Streik gespielt
hitten. Ob dazu die Bereitschaft bestand, hitte in den Streikversammlungen am Freitag festgestellt wer-
den miissen.

Denn ein Problem war und ist die zu niedrige Zahl von Aktivistlnnen. Die Streikleitung war die ganze
Woche iiber extrem iiberlastet und am Ende ihrer Krifte. Es hétte eine groflere Aktivierung von streiken-
den Kolleglnnen geben miissen, wozu aber auch ver.di und die Streikleitung deutlichere Angebote hétten
machen sollen: zum Beispiel hitten Aktionsgruppen gebildet werden kdnnen oder ein Delegiertenrat aus
Vertreterlnnen der einzelnen Stationen hitte die Streikleitung unterstiitzen und demokratische Diskussio-
nen zusitzlich zu den Streikversammlungen in kleineren Gruppen organisieren kdnnen. Das sollte als
Lehre fiir die Zukunft mitgenommen werden — denn die Tarifverhandlungen laufen noch und der Streik
muss moglicherweise wieder aufgenommen werden.

Jetzt gilt es die Ankiindigung vom Freitag wahr zu machen und die Kolleglnnen der CFM in ihrem
Kampf zu unterstiitzen. Das gilt fiir die Beschiftigten der CFM, die nach Charité- Tarif bezahlt werden,
auf die der Druck von Lohndumping und Tarifflucht unmittelbar wirkt. Daher ist es gut, dass ver.di hier
zum Solidarititsstreik aufruft und das Thema bei den Charité-Tarifverhandlungen auf den Tisch gepackt
hat. Das hat eine erste Wirkung gezeigt: der Charité- Vorstand hat angekiindigt, sich dafiir einzusetzen,
dass innerhalb einer Woche nach Abschluss der Charité- Verhandlungen (nicht nach Abschluss des Ver-
trags!) Tarifverhandlungen bei der CFM aufgenommen werden.

Fiir alle anderen Beschéftigten der Charité gilt ebenfalls, dass praktische Solidaritdt nétig ist. Das heil3t
Ablehnung von Streikbrechertiitigkeiten, keine Ubernahme von CFM-Titigkeiten durch Charité-Personal
(zum Beispiel Krankentransporte). Aber auch die Organisation gemeinsamer Demonstrationen und Pro-
teste. Aullerdem wird am 12. Mai ein Solidaritdtskomitee fiir den CFM-Streik gebildet, woran sich Kolle-
glnnen beteiligen sollten. Gemeinsam sollte dann die Auseinandersetzung verstarkt mit den politisch Ver-
antwortlichen im Senat gefiihrt werden: zum Beispiel durch Demonstrationen vor dem Roten Rathaus und
den Parteizentralen.

Und: bleibt aktiv! SchlieBt Euch der ver.di-Betriebsgruppe an, helft mit in der Gewerkschaft fiir kimpferi-
sche Politik und demokratische Entscheidungsprozesse zu kimpfen. Mischt Euch ein und vertretet Eure
Interessen!

Mehr noch: setzt Euch fiir eine andere Gesundheits- und Sozialpolitik ein. Denn Thr miisst ausbaden, was
die Parteien und Regierungen und das kapitalistische System verbocken! Deshalb laden wir Euch ein mit
uns iiber den Streikverlauf und Moglichkeiten kdmpferischer Interessenvertretung in Gewerkschaften und
Politik zu diskutieren. Kommt zu den Treffen der SAV.
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23.5.2011: Die Aussetzung des Charité-Streiks

Wie einige Linke einen erfolgreichen Arbeitskampf kaputt schreiben wollen

Nach einer Woche Vollstreik war der Streik an der Berliner Charité am 6. Mai nach Streikversammlun-
gen ausgesetzt worden. In den Tagen danach wurden die Beschiftigten mit Flugblittern verschiedener lin-
ker Kleingruppen {iiberschiittet, in denen das Aussetzen des Streiks als ,,Verrat®, ,,Sabotage* und ,,in der
Riicken fallen der CFM-Streikenden® bezeichnet wird. Gruppen wie SAS (mit ihrem Betriebsblatt Vit-
amin C), GAM, PSG und andere iibertreffen sich gegenseitig in der Entlarvung von ver.di, der betriebli-
chen Streikleitung und der SAV (deren Mitglied Carsten Becker in der Streikleitung ist).

von Sascha Stanicic, SAV-Bundessprecher und aktiv im Solidaritiitskomitee fiir die CFM-
Beschiiftigten

Dabei versuchen diese Gruppen sich auf ein nachvollziehbares Gefiihl der Enttduschung {iber die Ausset-
zung des Streiks unter einer Schicht von Kolleglnnen zu stiitzen, das sich bei den Streikversammlungen
am 6. Mai entwickelt hatte. Statt jedoch eine seridse Analyse des Streiks und moglicher verschiedener
Handlungsoptionen anzustellen, zeigt sich in den Flugbléttern dieser Gruppen, wie weit sie von der be-
trieblichen Realitit und der Komplexitdt eines Krankenhaus-Streiks entfernt sind und wie sehr sie in ihrer
eigenen eindimensionalen Welt voller Wunschvorstellungen und Abstraktionen leben.

Den Vogel abgeschossen hat dabei die PSG, die allen Ernstes behauptet, die Gewerkschaften an der Cha-
rité hdtten vorsatzlich ,,nur 2.300 Kolleglnnen in den Streik einbezogen und ,,nur 2.500 KollegInnen
zur Demo am 3. Mai mobilisiert. Diese Leute haben wahrscheinlich tatsdchlich die Vorstellung, dass die
Streikleitung Charité-Mitarbeiter davon liberzeugt hat, nicht in den Streik zu treten und statt zur Demo
doch lieber nach Hause zu gehen. Vielleicht hitten die PSG-Schreiberlinge mal morgens um sechs Uhr
zum Streikposten oder mit den Streikleitern iiber die Stationen gehen sollen, um mitzubekommen, wie
hart diese Kolleglnnen dafiir gekdmpft haben, dass der Streik zum Erfolg wurde. Denn das war er! Einen
solch offensiven und wirkungsvollen Krankenhausstreik hat es in Deutschland noch nicht gegeben.

Besonderheit Krankenhausstreik

Natiirlich wird es immer Diskussionen iiber den Verlauf von Arbeitskdmpfen und unterschiedliche Mei-
nungen geben. Das ist eine Voraussetzung, um Lehren fiir zukiinftige K&dmpfe zu ziehen. Wenn man die-
sen Arbeitskampf und seine Aussetzung bewerten will, reicht es nicht, nur auf die Tatsache zu blicken,
dass der Streik bei der Charité¢ am Freitag, den 6. Mai ausgesetzt wurde und dann in einem ultralinken Re-
flex die ver.di-Biirokratie des Verrats zu beschuldigen. Eine seridse Bewertung des Streiks zieht alle
Aspekte eines solchen Kampfes in Betracht. Dazu gehdren die politische Ausgangslage, die Forderungen,
die Streiktaktik, das Krifteverhdltnis zwischen Arbeitgeber und Belegschaft, die Rolle der Gewerkschaf-
ten, das Krifteverhdltnis in den Gewerkschaften zwischen kdmpferischen und biirokratischen Teilen, das
Bewusstsein und der Grad von Organisiertheit und Selbstaktivitit unter den Streikenden, die Stimmung in
der Bevolkerung etc. Und vor allem muss man den besonderen Charakter eines Krankenhausstreiks ver-
stehen. Denn im Krankenhaus geht es nicht darum, Motoren in Autos zu bauen oder Personalausweise
auszustellen. Der Krankenhausbeschéftigte, fiir die Pflegekrifte gilt das unmittelbar, arbeitet am kranken
Menschen, rettet im Zweifelsfall Leben. Diese Arbeit zu verweigern bedeutet einen mit anderen Streiks
nicht vergleichbaren zusétzlichen seelischen Druck auf den Streikenden. Die Sorge, dass Menschen auf-
grund des Ausstands Schaden nehmen, schwebt wie ein Damoklesschwert iiber jedem Krankenhausstreik.
Und das ist keine abstrakte Sorge, sondern wird von den Streikenden und denen, die die Notfallbesetzung
machen, tiglich in Auseinandersetzungen mit Arzten, Patienten, Angehdrigen erlebt. Das ist ein objekti-
ver Faktor in jedem Krankenhausstreik. Keine der Gruppen, die in ihren Flugblittern die Streikleitung
und ver.di angreifen (und in Wirklichkeit damit die streikenden Kolleglnnen selbst angreifen) bringt auch
nur im Ansatz zum Ausdruck, dass sie diesen besonderen Umstand eines Krankenhausstreik verstanden
haben.
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Aber sie haben auch den Charakter des Streiks nicht verstanden. Denn der Charité-Streik hat sich
positiv von anderen Streiks abgehoben.

Erstens wurde eine Festgeldforderung fiir eine Lohnerhdhung aufgestellt, wofiir linke GewerkschafterIn-
nen seit Jahren kimpfen. Diese Forderung war mit 300 Euro auflerdem eine reale Verbesserung, fiir die es
sich zu kdmpfen lohnte. Dass sie ,,nur eine Angleichung an das Bundesniveau darstellte, bedeutet nicht,
dass es eine bescheidene Forderung war, sondern ist Ausdruck der schwierigen Ausgangssituation fiir die
Belegschaft — die nach Niederlagen in den letzten Jahren vom bundesweiten Niveau abgekoppelt war und
alleine da stand.

Zweitens wurde eine offensive Streiktaktik gewéhlt. In einem Krankenhaus sofort in einen unbefristeten
Vollstreik zu treten war eine mutige — und auch riskante — Entscheidung. ,,Hop oder top*- so bezeichneten
Gewerkschaftsaktivistinnen vor dem Streik die Aussichten. Denn ein solcher Streik ist aufgrund der be-
sonderen Situation in einem Krankenhaus schwer iiber Wochen aufrecht zu erhalten. Das gilt umso mehr
in einem Krankenhausverbund, der flir einen so groflen Teil der Krankenversorgung in der Stadt verant-
wortlich ist. Warum? Weil eine lange anhaltende massive Einschrinkung oder sogar ein Zusammenbruch
der Krankenhausversorgung mit all seinen medizinischen Folgen in Teilen der Arbeiterklasse schwerer
vermittelbar ist. Die Streiktaktik war also von Anfang an, auf einen moglichst effektiven, aber auch relativ
kurzen Streik angelegt.

Drittens wurde der CFM-Streik in dieser Form durch den Streik an der Charité erst moglich. Diejenigen,
die behaupten, dass die CFM-Kolleglnnen von ver.di an der Charité ausgenutzt worden seien, um die
Streikreihen aufzufiillen und nur den Charité-Streik wirkungsvoller zu machen, haben nichts verstanden.
Denn die ,,gestellten® CFM-Beschéftigten werden ja nach dem Charité-Tarif bezahlt und waren ohnehin
Teil der Charité-Auseinandersetzung. Dass diese aber mit der Forderung nach einem Tarifvertrag fiir
CFM in den Kampf gezogen sind und nach der Streikaussetzung bei der Charité eine Woche im Solidari-
tatsstreik mit den CFM-Kolleglnnen waren, straft diese Behauptung Liigen. Es war viel mehr so, dass der
Schwung des Charité-Streiks den Raum fiir einen erfolgreichen CFM-Streik geschaffen hat.

Viertens gab es im Vergleich zu anderen Streiks ernsthafte Versuche, den Streik zu demokratisieren und
Kolleglnnen einzubeziehen. Hierbei gab es zweifellos Unzulidnglichkeiten, auf die wir noch eingehen
werden. Aber die taglichen Streikversammlungen waren ein Schritt in die richtige Richtung. Ebenso muss
der Taritkommission hoch angerechnet werden, dass sie in der Nacht von Donnerstag, den 5. Mai auf
Freitag, den 6. Mai keine Entscheidung gefillt hat, sondern die Haltung hatte, die Kolleglnnen sollen die
Entscheidung auf den Streikversammlungen treffen. Dass diese Streikversammlungen dann einen proble-
matischen Verlauf genommen haben und einige ver.di-Hauptamtliche dabei eine unrithmliche Rolle ge-
spielt haben, darf {iber diese grundlegende Tatsache nicht hinweg tduschen.

ver.di

All das weist darauf hin, dass die Behauptung, der Streik wire nur zum Dampf ablassen gefiihrt worden,
nicht der Realitédt entsprechen. Die ver.di-Betriebsgruppe hat darum gekampft, dass es zu einem starken
und wirkungsvollen Streik kommt und eine offensive Streiktaktik innerhalb der Gewerkschaft durchge-
setzt. Alle ultralinken Gruppen, die das Aussetzen des Streiks als Verrat bezeichnen sind unfihig, zwi-
schen den verschiedenen Kriften, die innerhalb von ver.di wirken zu differenzieren. Fiir sie gibt es nur
,ver.di“, nur die Funktionére und die Biirokratie, die alle eine Suppe sind und von Anfang an das Ziel hat-
ten, den Streik abzubrechen und zu verkaufen.

Natiirlich stimmt es, dass die ver.di-Biirokratie in den letzten Jahren viele Verschlechterungen fiir Beleg-
schaften nicht bekdmpft hat und dass sie ein Interesse hat, Streiks unter ihrer Kontrolle zu halten und auch
Sorge hat, dass gro3e Erfolge, den Appetit in anderen Betrieben anregen konnte, ebenfalls in den Kampf
zu treten und mehr zu fordern. Ebenso ist es richtig, dass die politische Néhe der ver.di-Biirokratie zu
SPD und LINKEN gerade im von diesen Parteien regierten Berlin, ihre Kompromissbereitschaft steigert.
An der Charité konnten wir aber beobachten, wie eine kiimpferische Betriebsgruppe innerhalb von ver.di eine
offensive Streiktaktik durchsetzen konnte und wie unterschiedliche Funktiondre in einer konkreten Arbeits-
kampfsituation auch eine unterschiedliche Rolle spielen. Es ist nun einmal nicht alles nur schwarz oder weil3.
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Das zeigte sich dann auch bei den offenen ver.di-Mitgliederversammlungen am 16. Mai. Hier wurde der
Verhandlungsstand den Beschiftigten dargelegt und eine offene und demokratische Debatte iiber dessen
Bewertung und das weitere Vorgehen gefiihrt. Wéhrend die ver.di-Hauptamtlichen deutlich fiir eine An-
nahme des Verhandlungsergebnisses eintraten, brachten viele Kolleglnnen zum Ausdruck, dass die Nach-
besserungen im Vergleich zum Verhandlungsangebot vom 6. Mai unzureichend sind. Die betrieblichen
Streikleiter Carsten Becker und Stephan Gummert haben sich in den Versammlungen gegen Annahme des
Verhandlungsstands und fiir eine Wiederaufnahme des Streiks ausgesprochen. In der anschlieBenden Ab-
stimmung, die allerdings nur den Charakter eines empfehlenden Meinungsbilds hatte, sprachen sich
knapp siebzig Prozent fiir eine Wiederaufnahme des Streiks aus. Nun lduft eine Mitgliederbefragung aller
ver.di-Mitglieder auf deren Basis {iber eine Fortsetzung des Streiks entschieden wird.

Die Streik-Aussetzung

Natiirlich ist die Frage, ob das Aussetzen des Streiks richtig oder falsch war eine legitime und wichtige
Frage. Auch bei den ver.di-Mitgliederversammlungen haben einige Kolleglnnen Kritik an der Aussetzung
geduBert. Einige Gruppen weisen zurecht darauf hin, dass ein Streik nicht einfach ausgesetzt und wieder
aufgenommen werden kann, wie man einen Lichtschalter ein- und aus schaltet. Das ist grundsitzlich rich-
tig, beantwortet aber nicht die Frage, ob ein Streik einfach in jeder Situation unbegrenzt fortgesetzt wer-
den kann. Die Uberlegung der Streikleitung war, dass es fiir das Bewusstsein der Kolleglnnen und auch
fiir die Vermittlung in breitere Teile der Bevilkerung ein Vorteil ist, wenn man das Verhandlungsangebot
nicht einfach ausschligt, sondern dokumentiert, dass die Arbeitgeber in den Verhandlungen nicht bereit
waren, sich ausreichend zu bewegen. Das ist nun der Fall und hat bei den Mitgliederversammlungen am
16. Mai zu breiter Empdrung gefiihrt, die ein wichtiger Faktor fiir die deutliche Mehrheit fiir eine Wieder-
aufnahme des Streiks war.

In der ganzen Auseinandersetzung und im Verlauf der Streikversammlungen am 6. Mai liegen viele wich-
tige Lehren. Zweifellos wurden auch Fehler gemacht. Aber Fehler sind etwas anderes als vorsitzlicher
Verrat. Um {iberhaupt in eine solidarische Diskussion zu diesen Fragen zu kommen, muss man sich der
Frage stellen, ob eine Situation entstanden war, in der die Aussetzung des Streiks eine legitime Hand-
lungsoption war. Diese Frage wird von den verschiedenen Besserwisser-Gruppen nicht einmal gestellt.
Ihre Welt ist eindimensional — wenn man einen Streik einmal begonnen hat, muss man ihn unter allen
Umsténden auch weiter fithren. Jedenfalls aber gehen sie davon aus, dass der Charité-Streik ,,ohne weite-
res” (GAM) hitte fortgesetzt werden konnen. Dabei ist es nicht einmal die entscheidende Frage, ob der
Streik als solcher hitte fortgesetzt werden konnen — natiirlich hitte er fortgesetzt werden kdnnen, wenn
sich ver.di und GKL bei den Streikversammlungen klar dafiir ausgesprochen hétten. Die Frage ist doch,
welchen Verlauf der Streik dann genommen hitte. Streik ist kein Selbstzweck. Die Streikleitung musste
sich mit der konkreten Frage auseinander setzen, ob die Geschlossenheit des Streiks in einer zweiten Wo-
che aufrechtzuerhalten gewesen wire. Daran hatte sie unter den Voraussetzungen, die sich entwickelt hat-
ten, Zweifel. Was waren diese Voraussetzungen? Zum einen ein Angebot fiir die Charité-Beschéftigten,
dass relativ weitgehend war. Die Kritik der ultralinken Gruppen richtet sich auch kaum dagegen, dieses
Angebot als Verhandlungsgrundlage zu akzeptieren, sondern dagegen, dass der Streikabbruch die CFM-
KollegInnen angeblich im Regen stehen lie3. Dieses Angebot hitte aber zur Waffe in der Hand der Arbeit-
geber werden konnen, um schwankendere und weniger kdmpferische Teile der Belegschaft zur Wieder-
aufnahme der Arbeit zu bewegen. Das hitte einher gehen kdnnen, mit einer allgemeinen Propagandaof-
fensive in den biirgerlichen Medien gegen die Streikenden, vor allem wenn die Krankenversorgung in der
Stadt qualitativ weiter eingeschréinkt worden wére. Dies war absehbar und entwickelte sich schon. Andere
Krankenhduser waren iiberfiillt, Schlaganfall-Patienten mussten schon mehrere Kliniken anfahren, um
aufgenommen zu werden.

Nun ist es richtig, dass bei jedem Streik die Presse auf der Gegenseite stehen kann und dass durch Solida-
rititskampagnen Einfluss auf die so genannte 6ffentliche Meinung genommen werden kann. Deshalb fiih-
ren diese Uberlegungen nicht zwangsliufig zur Schlussfolgerung, den Streik auszusetzen. Es ist auch zu-
treffend, dass einige ver.di-Hauptamtliche, wie Bettina Weitermann am Standort Mitte, daraus ein
zwangsldufiges Katastrophenszenario gemacht haben, um die Streikenden zu verunsichern und von einem



Reader: Die Streiks bei Charité und CFM 2011 - 14

Aussetzen des Streiks zu liberzeugen. Aber es ist lacherlich, wenn man als Antwort auf diese Problematik
lapidar formuliert: ,,Selbst, wenn die Presse hetzt ... wir konnen etwas dagegen setzen! Jeder kennt die
miserablen Bedingungen und wir kénnen z.B. {iberall in der Stadt Flugblitter verteilen, um unsere Forde-
rungen bekannt zu machen. Wir waren viele, die hier etwas hitten tun konnen ...“ (Vitamin C-Extra,
SAS).

Auch wir sind der Meinung, dass man einer Propagandaoffensive der Medien und Arbeitgeber etwas ent-
gegen setzen kann. Man muss aber konkret formulieren, was man unter welchen Voraussetzungen dage-
gen setzen kann. Ver.di hitte tatsichlich eine Offentlichkeitskampagne fiihren kénnen, die dem hiitte et-
was entgegen setzen konnen. Dass ver.di auch schon in der ersten Streikwoche darauf verzichtet hat, eine
breite Solidarititskampagne in anderen Betrieben und der Offentlichkeit zu fiihren, ist Ausdruck des Cha-
rakters der Biirokratie, die den Streik nicht als politische Auseinandersetzung gegen den Senat fiihren will
und ihn auf die Betriebsebene beschrianken will. Es wire richtig gewesen, wenn von Kolleglnnen der ver-
.di-Betriebsgruppe solche Forderungen deutlicher an ver.di gerichtet worden wéren. Aber den Kollegln-
nen in der betrieblichen Streikleitung war auch bewusst, dass sie ver.di nicht von heute auf morgen verén-
dert bekommen und sie sich nicht auf eine solche Unterstiitzung des ver.di-Apparats hétten verlassen kon-
nen, um den Streik unter erschwerten Bedingungen fortzusetzen. Eine solche nétige Solidaritidtskampagne
selbstandig und ,,von unten‘ zu organisieren ist sicher mdglich. Allerdings miissen sich gerade die Grup-
pen, die das propagieren die Frage gefallen lassen, weshalb sie gar nicht oder kaum beim Solidarititsko-
mitee fiir die CFM-Beschéftigten engagiert sind.

Hinzu kam, dass es erste Anzeichen dafiir gab, dass der Druck sich bei einem Teil der Streikenden aus-
wirkte, nicht zuletzt auch die finanziellen Verluste der Streikenden, die nicht gewerkschaftlich organisiert
sind und dementsprechend kein Streikgeld erhalten.

All das waren Faktoren, die abgewogen werden mussten. Eine Fortsetzung des Streiks hitte bestimmte
Voraussetzungen bedurft. Vor allem eine starke Geschlossenheit und den Willen unter den Streikenden,
auch gegen wachsende Widerstdnde weiter zu machen. Ein solcher Wille hdngt aber von der Frage ab:
woflir? Letztlich wére es darauf hinaus gelaufen, einen Streik der Pflegekrifte als Solidaritétsstreik (fak-
tisch eine Art Stellvertreterkampf) fiir die Durchsetzung eines CFM-Tarifvertrags zu fiihren. Es ist tat-
sachlich hochste Zeit, das solche Streiks gegen die weitere Entrechtung und Prekarisierung von Teilen der
Arbeiterklasse stattfinden. Aber einen solchen, im wesentlichen politischen Kampf, in einem einzelnen
Betrieb zu fiihren, bedarf gewisser Voraussetzungen. Unter anderem ein hohes politisches Bewusstsein,
starke Geschlossenheit und neben einer entschlossenen und erfahrenen Fiihrung auch eine ausreichende
Zahl an AktivistInnen, die einen solchen Kampf tatséchlich tragen konnen.

Basis — Aktvistinnen — Fithrung

Die ultralinken Gruppen sind offensichtlich der Meinung, die einzige Voraussetzung sei eine entschlosse-
ne Fithrung. Das ist zu kurz gedacht. Aber selbst, wenn dem so gewesen wire — eine solche Fithrung kann
nur in Kdmpfen aufgebaut werden. Die Aktivistinnen der ver.di-Betriebsgruppe arbeiten an dieser Aufga-
be. Wenn man sich praktisch darauf einldsst, muss man aber eine Politik der abstrakten Propaganda gegen
die ver.di-Biirokratie verlassen und sich auf das konkrete Ringen mit dieser Biirokratie um Einfluss und
Entscheidungen einlassen. Also muss man mit den ver.di-Hauptamtlichen so weit zusammen arbeiten, wie
dies mdoglich ist. Man muss auch Kompromisse eingehen. Wenn zum Beispiel die GAM den Vorwurf er-
hebt, es gebe keine gldsernen Tarifverhandlungen, obwohl dies eine Forderung der SAV sei, stellt sich die
Frage, ob man der Streikleitung den Riicken kehren soll, wenn eine solche Forderung nicht durchsetzbar
ist (ganz abgesehen davon, dass es regelmdBige Tarifinfos gibt und sich auch die Transparenz der Ver-
handlungsfiihrung positiv von anderen Tarifverhandlungen abhebt).

Manche der Gruppen verstehen nicht einmal, dass es ohne ver.di (und damit meinen wir sowohl die Betriebsgruppe
als auch den ver.di-Apparat) diesen Streik zum jetzigen Zeitpunkt gar nicht gegeben hitte. Sie rufen die ArbeiterIn-
nen jetzt auf in die dbb einzutreten (SAS) oder sich in unabhédngigen Komitees zu organisieren. 700 Beschéftigte
sind im Verlauf des Arbeitskampf in ver.di eingetreten. Es kommt jetzt darauf an, so viele wie mdglich von ihnen
zu aktivieren und fiir eine kdmpferische Politik und demokratische Strukturen in ver.di zu gewinnen.
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All das bedeutet nicht, dass bei den Streikversammlungen alles gut und richtig verlaufen ist. Es bedeutet
auch nicht, dass eine Fortsetzung des Streiks ausgeschlossen war. Es bedeutet aber, dass die Haltung der
Streikleitung begriindet und ehrlich motiviert war und dass eine solidarische Debatte und Fortsetzung ge-
meinsamer gewerkschaftlicher Tétigkeit das Gebot der Stunde sind. Die Denunziationsversuche der lin-
ken Splittergruppen wirken tatsdchlich spaltend und wiirden die Belegschaft schwichen, wenn gréfere
Teile der Belegschaft dieser Logik folgen wiirden. Das ist aber nicht zu befiirchten, denn es gibt keinen
Riss zwischen den Kolleglnnen — auch solchen, die am 6. Mai iiber die Entscheidung enttduscht und wii-
tend waren — und der ver.di-Betriebsgruppe. Dies wurde bei den ver.di-Mitgliederversammlungen deut-
lich, als die betrieblichen Streikleiter wiederholt tosenden Applaus bekamen und sich eine Kollegin unter
grolem Applaus bei der Streikleitung fiir die schwere Arbeit bedankte.

Der Streik der CFM wurde fortgesetzt bis es zur Zusicherung der CFM-Geschiftsleitung kam, Verhand-
lungen iiber einen Tarifvertrag aufzunehmen. Das ist ein wichtiger Zwischenerfolg, der ohne die Solidari-
tatsstreiks der ,,gestellten” CFM-MitarbeiterInnen nicht moglich gewesen wire. Das straft auch die Argu-
mentation von Gruppen wie der GAM Liigen, die eine Niederlage fiir den Streik der CFM herbeischrie-
ben, weil der Charité-Streik ausgesetzt worden war und nicht verstanden, dass der CFM-Streik auch eine
eigene Wirkung entfalten konnte.

Zuriick zur Streikversammlung am 6. Mai und dem Entscheidungsprozess: die Streikversammlung verlief
unter erheblichem Zeitdruck aufgrund des Ultimatums des Arbeitgebers. Dieses war durch die ver.di-Ver-
treterInnen schon von 9 Uhr auf 12 Uhr verschoben worden. Der Umgang mit einem solchen Ultimatum
ist keine einfache Angelegenheit. Ob eine weitere Zurlickweisung des Ultimatums vom Arbeitgeber ak-
zeptiert worden wire, ist nicht immer einfach einzuschitzen. Aber dies hétte aufgrund des Verlaufs der
Streikversammlung versucht werden sollen.

Grundsitzlich wire es auf jeden Fall besser und fiir einen alle Kolleglnnen einbeziehenden Diskussions-
prozess notig gewesen, entweder eine Streikversammlung aller Standorte in einer grofen Halle durchzu-
fiihren oder zumindest per Videoschaltung einen direkten Austausch zu ermdglichen. Dies wurde mit den
Mitgliederversammlungen am 16. Mai dann auch so gehandhabt.

Es wire auch besser gewesen, wenn die verschiedenen Handlungsoptionen in Ruhe dargestellt worden
wiren. Also einerseits darstellen, was die Risiken und auch die Bedingungen fiir die Fortsetzung des
Streiks waren und andererseits darstellen, welche Folgen die Streikunterbrechung fiir den CFM-Streik ha-
ben kann. Auf dieser Basis hitte eine sachlichere Debatte und eine demokratische Entscheidung stattfin-
den konnen. Dabei hitte auch die Frage an die ver.di-Hauptamtlichen gerichtet werden sollen, ob ver.di
hinter einer Fortsetzung des Streiks steht und welche konkreten zusdtzlichen UnterstiitzungsmaBinahmen —
Massenflugblétter, Plakatkampagne, breite Solidaritdtskampagne in anderen Betrieben, Solidarititsde-
monstrationen, Fiihren einer politischen Kampagne gegen den Senat als politisch Verantwortlichen — die
Gewerkschaft ergreifen wiirde. Wenn sich aus einer solchen Debatte eine klare Mehrheit fiir eine Fortset-
zung des Streiks ergeben hitte, wire deutlich geworden, dass eine Streikfortsetzung eine reale Basis in
der Belegschaft gehabt hitte — die trotzdem mit Risiken verbunden gewesen wire.

Ein wesentliches Problem ignorieren die ultralinken Gruppen auch: die viel zu geringe Anzahl von Akti-
vistlnnen. Das wird in einem so intensiven Streik zu einem objektiven Problem. Mitglieder der Streiklei-
tung hatten gleichzeitig permanent mit der Clearingstelle, in der Tarifkommission und bei den Gesprachen
mit dem Arbeitgeber zu tun. Sie waren extrem iiberfordert. Bei einer solchen Fiille von Aufgaben und so
groBem Stress, fehlt dann auch die Zeit, die eine oder andere Frage mal in Ruhe zu durchdenken oder sich
Ratschldge einzuholen.

Sicherlich hatten mehr konkrete Maflnahmen ergriffen werden konnen, um mehr Kolleglnnen in Aktivitat
einzubeziehen. Die SAV hat dazu in ihren Flugbléttern und miindlichen Gespriachen Vorschldge gemacht.
Nur beif}t sich die Katze halt in den Schwanz: die Uberlastung der Streikleitung hat sogar den Raum zur
Ergreifung fiir solche Initiativen eingeschrinkt. Diese Aufgaben sollten aber nun entschlossen angegan-
gen werden, wenn es zur Wiederaufnahme des Streiks kommen sollte. Denn die Arbeitgeber werden die
Auseinandersetzung mit hérteren Bandagen fiihren, sollte der Streik fortgesetzt werden. Und die ver.di-
Hauptamtlichen haben deutlich gemacht, dass sie keine Streikfortsetzung wollen. Sie miissen unter Druck
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gesetzt werden, damit die Streikenden die Unterstiitzung von der Gewerkschaft bekommen, die ihnen zu-
steht. Aber zum Erfolg wird der Streik nur werden, wenn die Streikenden sich selber aktiver einbringen
und es zu einer breiten Solidaritit von Gewerkschaftern anderer Betriebe kommt. Dazu kann gehoren
KollegInnen in Gruppen fiir bestimmte Aufgaben zu organisieren: Herausgabe einer Streikzeitung, Durch-
fiihrung von offentlichkeitswirksamen Aktionen, Solidaritét in anderen Betrieben organisieren etc. Ebenso
sollte versucht werden, einen Delegiertenrat aus gewidhlten Vertreterlnnen der Stationen und Bereiche zu
wihlen, der die Streikleitung unterstiitzt. Streikversammlungen sollten weiterhin tiglich stattfinden und
tiber alle wichtigen Fragen demokratische Abstimmungen durchfiithren. Das CFM-Solidaritdtskomitee
sollte im Fall einer Wiederaufnahme des Charité-Streiks auch Solidarititsarbeit fiir diesen organisieren
und dabei helfen, den Kampf zu einer politischen Auseinandersetzung zu machen, die die ganze Stadt er-
fasst.

11.6.2011: Streik wirkt — auch im Krankenhaus

Berliner Charité-Beschiiftigte erkiimpfen sich Verbesserungen — Bilanz und Verlauf des Arbeits-
kampf

,»Die Michtigen erscheinen nur grof3, weil wir auf unseren Knien sind — lasst uns aufstehen!* Dieses Zitat
des irischen Arbeiterfiihrers James Larkin war das Motto des bedeutendsten Streiks in einem Kranken-
haus in der Geschichte der Bundesrepublik. Im Mai streikten iiber 2.000 Beschéftigte der Charité in Ber-
lin fiir eine Angleichung ihres Einkommens an das Bundesniveau. Im 300. Jahr des Bestehens der Charité
wurde die Forderung nach einer Lohnerhdhung von 300 Euro aufgestellt: ,,300 Jahre — 300 Euro*!

von Sascha Stanicic, Berlin

Das Ergebnis bedeutet eine materielle Verbesserung fiir die Beschéftigten. Es zeigt, dass es sich lohnt zu
kdmpfen. Allein die 150 Euro mehr ab 1. Juli bedeuten fiir die Mehrheit der Beschéftigten zum Beispiel
eine Gehaltserhohung von fiinf bis sieben Prozent — das Ergebnis liegt auf das Jahr 2011 gerechnet weit
iiber dem, was ver.di in der vergangenen Tarifrunde fiir die Landerbeschiftigten erreicht hatte. Bis 2014
werden die Einkommen fiir die meisten Entgeltgruppen in drei Schritten an das Bundesniveau angegli-
chen. Die Festgeldforderung verhalf gerade den unteren Lohngruppen zu deutlichen Lohnzuwéchsen; und
da es keine bescheidene Forderung war, konnten auch Beschéftigte hoherer Lohngruppen mobilisiert wer-
den.

Bis Ende 2012 werden zudem die Beschéftigten im Ostteil der Stadt auch beim Kiindigungsschutz und
der Jahressonderzahlung ihren Westkolleglnnen gleichgestellt. Aulerdem gibt es gewisse Verbesserungen
der Arbeitsbedingungen, wie die volle Schichtzulage fiir Teilzeitbeschéftigte.

Debatte um Annahme des Ergebnisses

Trotzdem war die Annahme dieses Ergebnisses umstritten. Betriebliche Streikleiter, wie Carsten Becker
und Stephan Gummert, hatten sich fiir eine Ablehnung und Wiederauthahme des am 6. Mai ausgesetzten
Streiks ausgesprochen; vor allem weil sie eine schnellere Anpassung des Einkommens an das Bundesni-
veau und eine kiirzere Laufzeit des Tarifvertrags forderten. Diese geht bis 2016. In einer Stellungnahme
bezeichneten sie dies als den Versuch des Arbeitgebers, ,.eine kampfstarke und selbstbewusste Beleg-
schaft (...) fiinfeinhalb Jahre in Geiselhaft zu nehmen®. Denn wihrend der Laufzeit gilt Friedenspflicht
und Streiks sind schwer moglich.

Sehr gut besuchte ver.di-Mitgliederversammlungen waren dieser Argumentation gefolgt und hatten mit 70
Prozent fiir eine Wiederaufnahme des Streiks votiert. Da-rauthin wurde eine Mitgliederbefragung aller
ver.di-Mitglieder eingeleitet, die dann eine 75-Prozent-Mehrheit fiir die Annahme des Verhandlungsergeb-
nisses erbrachte.
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Wie ist das zu erkldren? Offensichtlich driickt das Abstimmungsergebnis aus, dass wesentliche materielle
Verbesserungen erreicht wurden und vielen Kolleglnnen die Bedeutung der langen Laufzeit des Tarifver-
trags nicht klar war. Der Befragung lag aber auch keine gleichberechtigte Informierung der Mitglieder
iber die verschiedenen Argumente und Positionen zugrunde. Der ver.di-Apparat hatte es abgelehnt, ein
Positionspapier fiir Streikfortsetzung an die Mitglieder zu schicken, so dass diese nur eine einseitig positi-
ve Darstellung des Verhandlungsergebnisses mitgeteilt bekamen, in der auf die lange Laufzeit nicht klar
hingewiesen wurde und das Votum der Mitgliederversammlung nicht erwdhnt wurde. Das Signal, dass die
Gewerkschaft nicht hinter einer Fortsetzung des Streiks steht, war deutlich. Das untergribt das Selbstbe-
wusstsein, streiken zu kénnen.

Frage der Streikaussetzung

Schon die Aussetzung des Streiks nach einer Woche rief Kontroversen hervor, vor allem weil dadurch die
gemeinsame Streikfront der Charité- und CFM-Beschiftigten beendet wurde. Die CFM (Charité Facility
Management) ist die ausgegliederte Dienstleistungsfirma, bei der es gar keinen Tarifvertrag gibt. Die
CFM-Beschiftigten waren zeitgleich in den Ausstand getreten und hatten diesen noch eine Woche lédnger
gefiihrt, bis sie die Zusage auf Tarifgespriche erhielten. Die Streikunterbrechung an der Charité basierte
auf einem Arbeitgeberangebot, das von vielen Kolleglnnen als Verhandlungsgrundlage betrachtet wurde
und auf der Sorge, dass eine Fortsetzung des extrem wirkungsvollen Streiks nicht auf dem hohen Niveau
moglich war. Sie wurde auf Streikversammlungen von den Streikenden beschlossen (siehe dazu verschie-
dene Texte auf www.sozialismus.info).

Im Streik mussten 90 Prozent der Operationen abgesagt werden und 50 Prozent der Betten waren nicht
belegt. Die tiglichen Verluste fiir die Charité lagen bei circa einer Million Euro.

Rolle von ver.di

Jetzt kommt es darauf an, die groBe Streikbeteiligung in die Stirkung einer kdmpferischen ver.di-
Betriebsgruppe zu verwandeln. Wéhrend des Streiks sind 700 neue Mitglieder in die Gewerkschaft einge-
treten. Das zeigt: Wenn Gewerkschaften kdmpfen und ihr Gebrauchswert fiir Beschéftigte deutlich wird,
gewinnen sie auch Mitglieder.

Damit Kdmpfe, wie die Streiks bei der Charité und CFM, nicht die Ausnahme bleiben, miissen sich kriti-
sche und kdmpferische Kolleglnnen zusammenschlieen, um gemeinsam fiir demokratische und kdampfe-
rische Gewerkschaften zu kimpfen.

Wie weiter?

Die néichsten Kédmpfe an der Charité und anderen Krankenhdusern stehen an. ver.di bereitet eine Kampa-
gne zur Verbesserung der Arbeitsbedingungen in Krankenhdusern vor, die unter dem Titel ,,Der Druck
muss raus® laufen wird. Das erinnert an die Kampagne ,,.Der Deckel muss weg®, die im September 2008
zu einer Massendemonstration von mehr als 100.000 Beschiftigten gefiihrt hatte, dann aber nicht gestei-
gert wurde. Diesmal sollte zum Beispiel durch den Kampf fiir einen Tarifvertrag zur Personalbemessung
eine bundesweite Streikfahigkeit erlangt werden. Denn das haben die Charité-Beschiftigten bewiesen:
Macht- und wirkungsvolle Streiks sind auch in Krankenhdusern moglich!

11.06. 2011: Eine beispielhafte Streikwoche bei
der Charite

Wann hat es das schon einmal gegeben? Ein unbefristeter Vollstreik in einem Krankenhaus, noch dazu in
einem Universitdtsklinikum mit iber 10.000 nichtédrztlichen Beschiftigten! Der zeitgleich gefiihrte Kampf
von Beschiftigten der Charité und der ausgegliederten CFM hielt Berlin iiber Tage hinweg in Atem.

von Krischan Friesecke und Aron Amm, Berlin
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Die Ausgangsbedingungen waren denkbar schwer. In der Bundeshauptstadt hatte der ,,rot-rote* Senat
2003 den Tarifvertrag fiir das Land Berlin einseitig gekiindigt. Den Beschéftigten wurden Lohnkiirzungen
aufgebiirdet, jahrelang standen Stellenstreichungen auf der Agenda. 2006 kam es zudem zur Ausgriindung
der seither tariflosen CFM (Charité Facility Mangement), die heute 2.150 KollegInnen zéhlt.

Vor diesem Hintergrund wurde unter Fiihrung der ver.di-Betriebsgruppe an der Charité bereits 2006 ein
zweiwochiger Erzwingungsstreik durchgezogen, der allerdings bei weitem nicht die Zahl von Streikenden
wie 2011 erreichte. Damals war gerade das OP-Personal das Riickgrat des Kampfes. Durchgesetzt wurde
vor fiinf Jahren schlieBlich ein Tarifvertrag, der eine weitgehende Angleichung der zuvor sehr unter-
schiedlichen Arbeits- und Entlohnungsbedingungen vorsah.

Zwar konnte man dem Spardiktat des Senats Paroli bieten. Allerdings blieben die Lohne weit unter dem
Niveau anderer Kliniken in Berlin und im Bund. So lag das nichtérztliche Personal an den drei Standorten
in Steglitz, Mitte und Wedding vor dem Streik 2011 monatlich 300 Euro unter dem bundesweiten Bran-
chenniveau — die Charité-Belegschaft verdiente also 14 Prozent weniger als ihre Kolleglnnen in anderen
Hausern (wie bei Vivantes in Berlin).

»300 Jahre — 300 Euro*

,»Wir retten und pflegen unsere Patienten und fiir die Arbeit kriegen wir einen Arschtritt”, emport sich
Elke Thorwarth aus der Anisthesie- und Intensivpflege. Zwei Krankenschwestern am Weddinger
Virchow-Klinikum berichten, dass auf ihrer Station jeder zweite Kollege noch einen Nebenjob macht.
,»vVom Lohn bei der Charité kommt man zwar irgendwie iiber die Runden. Aber wenn man sich mal einen
schonen Urlaub oder ein Auto leisten will, dann kommt man mit dem Geld nicht hin.*

Folglich ist die Forderung nach 300 Euro mehr zum 300. Geburtstag des Uniklinikums zentral. Es handelt
sich um eine Festgeldforderung, wofiir linke Gewerkschafterlnnen seit Jahren argumentieren, weil davon
gerade die unteren Lohngruppen profitieren. ,,Wir fordern dies auch vor dem Hintergrund von Entgeltstei-
gerungen beim &rztlichen Dienst von 14,9 Prozent in den letzten zwei Jahren®, so Stephan Gummert von
der ver.di-Betriebsgruppe*. Eckpunkte des Forderungskatalogs sind zudem: keine Unterschiede zwischen
Ost und West im Tarifvertrag, bessere Vergiitung der Nachtarbeit, tarifliche Besserstellung von Teilzeit-
kriften, Ubernahme der Azubis und Vergiitung auf dem Niveau des Offentlichen Dienstes. Die CFM-
Beschiftigten, die mit Charité-Kolleglnnen eine gemeinsame Streikfront bilden wollen, haben das Ziel,
tiberhaupt erstmal einen Tarifvertrag zu erkampfen.

Warnstreik

Am Dienstag, den 15. Mirz versammeln sich schon in den Morgenstunden mehrere hundert Beschiftigte
vor dem Eingang des Bettenhochhauses auf dem Campus Mitte zu einer Auftaktkundgebung. Im Lauf des
Tages werden iiber 2.000 Streikende gezihlt. Carsten Becker, ver.di-Betriebsgruppenvorsitzender* (und
SAV-Mitglied) berichtet, dass praktisch sdmtliche Abteilungen an allen drei Standorten vom Arbeitskampf
betroffen sind. Der eintdgige Warnstreik dient der ver.di-Betriebsgruppe als Stimmungsbarometer und
Mobilisierungshilfe fiir den eigentlichen Streik Anfang Mai.

,»Als wir im Mirz mit der Warnstreikmobilisierung begonnen haben, fiihlte ich mich wie ein Fackeltrager,
der nur noch zur bereits gelegten Ziindschnur gehen musste®, sagt Stephan Gummert gegeniiber der ,,Soli-
daritdt®. ,,Viele Bereiche nutzen mittlerweile aktiv die Moglichkeiten zur Selbstinformation. Eine Face-
book-Gruppe, die wir anlédsslich der drohenden Auseinandersetzung etablierten, explodierte im Warn-
streikverlauf von acht auf iiber 300 Mitglieder.” In der Folgezeit verdoppelt sich die Zahl noch einmal.

Angesichts dieser ,,explosiven Grundstimmung®, so Gummert, {iberrascht dann auch das Votum von 92,9
Prozent fiir Streik nicht. Bei der CFM stimmen sogar 95 Prozent fiir den Ausstand.

1. Mai

Alles scheint so wie immer. Auf der ,,Stralle des 17. Juni® liegt der Geruch von Bratwurst und Bier in der
Luft. Auch der Letzte, der sich von den Beitrdgen auf der DGB-Biihne noch irgendwas erhofft hat, wen-
det sich — diesmal vom Geblubber des Griinen-Mitglieds Annelie Buntenbach aus dem DGB-Vorstand —
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gelangweilt ab. Fast nur noch Gewerkschaftshauptamtliche und SPD-Spitzenpolitiker, darunter der Regie-
rende Biirgermeister Klaus Wowereit mit einem Dutzend Bodygards, tummeln sich vor der Biihne. Dann
plotzlich wendet sich das Blatt. Zehn Charité-KollegInnen beleben mit ihren Schildern und Transparenten
fiir Lohnerhdhung und einen CFM-Tarifvertrag die Kundgebung. Carsten Becker und Kati Ziemer von
der ver.di-Betriebsgruppe verkiinden den Streikbeginn fiir den ndchsten Morgen und stimmen Sprechchd-
re an. Mehr und mehr Kolleglnnen kriegen mit, dass es sich lohnt, doch nochmal zur Biihne zu kommen.
Nur Wowereit ist weg.

Erster Streiktag

Montag, der 2. Mai: Von 6 Uhr friih an befinden sich alle drei Standorte im Ausstand. Ein Drittel aller
Betten, fast alle OP-Séle werden an diesem Tag bestreikt. Kurz nach sieben Uhr iiberrascht eine Theater-
gruppe die Streikenden des Bettenhauses in Mitte und fiihrt im Foyer das halbstiindige Stiick ,,Raus bist
du noch lange nicht* {iber die Fabrikbesetzung von INNSE in Mailand 2008/2009 auf.

Eine halbe Stunde spéter kann Carsten Becker bereits auf der ersten Kundgebung verkiinden: ,,Wir haben
es geschafft, Kollegen aus allen Bereichen herauszuholen. In der Kinderklinik werden fast 50 Prozent der
Betten bestreikt. Dort wurde von den Kaufméannern schon gesagt, dass es angesichts der Streikkosten bes-
ser gewesen wire, gleich das Geld, das den Forderungen entspricht, zu bezahlen.* Im Lauf des Tages wird
festgestellt, dass sich gut 2.000 Beschiftigte am Streik beteiligen. Weil es im Vorfeld Kiindigungsdrohun-
gen gab, trigt jeder ein Namensschild. Nun hei3en alle ,,Schwester Sonnenschein® oder ,,Pfleger Immer-
froh®.

Aber von oben wird bereits am ersten Streikvormittag Druck gemacht. So in Steglitz, wie Uwe Ostendorff
mitteilt: ,,Laut Vereinbarung sollten heute sieben Operationen stattfinden, nun sind schon neun angefragt
und es ist noch nicht mal Mittag* (,,ver.di-publik®, Mai 2011). Nachdem Carsten Becker davon Wind be-
kommt, ruft er dazu auf, auch im Bettenhaus nochmal {iber die Stationen zu gehen. Das Ergebnis: 70 wei-
tere Betten konnen am Dienstag geschlossen werden.

Um 14 Uhr werden an allen drei Standorten Streikversammlungen abgehalten. Im Anschluss finden Stadt-
teil-Demonstrationen statt. Versammlungen und Demos werden in den Folgetagen feste Bestandteile des
Streiks.

Zweiter Streiktag

Die Streikfront steht. ,,Wir haben in allen Bereichen noch eine Schippe draufgelegt®, so Carsten Becker.
Neben einem Demozug zum Vorstand der Charité am Standort Mitte werden Transparente gemalt und
weitere 6ffentliche Aktionen diskutiert.

Hohepunkt des zweiten Streiktags ist ein Sternmarsch von den Standorten Mitte und Wedding zum Sitz
von Bayer-Schering, einem der grofften Pharmakonzerne weltweit (auch Streikende vom weiter entfernt
gelegenen Benjamin Franklin in Steglitz stoen dazu). Mit der gemeinsamen Kundgebung wird fiir ein
kollektives Gefiihl der Stirke gesorgt. 2.500 Kolleglnnen nehmen an einer der kimpferischsten Streik-
Demonstrationen seit langer Zeit teil. Eine Demo mit Génsehaut-Faktor: Hunderte von Streikenden gehen
zusammen auf die Knie, um sich dann lautstark zu erheben — nach dem Motto des diesjadhrigen Charité-
Arbeitskampfs: ,,The great only appear great, because we are on our knees — Let us rise®.

Von der LINKEN sind nur wenige bei dieser Gro3demo.

Dritter Streiktag

Nach der Grofldemo am Dienstag ist die Stimmung bestens. Mittlerweile stoBen auch mehr CFM-
Beschiftigte dazu. Zu Beginn des Ausstands sah es hier noch etwas mau aus. Mehrere Kolleglnnen der
CFM schildern in Gespriachen, wie sie von den Vorgesetzten schikaniert werden. In der von der CFM be-
triebenen Kiiche sollen sogar illegalerweise Leiharbeiter eingesetzt werden. Eine unrithmliche Rolle spielt
die Gewerkschaft IG BAU, die iiberwiegend Reinigungs- und Transportkrifte organisiert. Sie unterstiitzt
den Streik nicht und nennt ihn sogar ,,illegal®.
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»RoOsler raus! Rosler raus! skandieren mittags 200 Kolleglnnen, die den Noch-Gesundheitsminister ab-
passen, nachdem er die Ausstellung im Medizinhistorischen Museum erdftnet hat. Titel der Ausstellung
ist bezeichnenderweise: ,,Who cares?*

Zeitgleich findet das erste Gesprach mit den Arbeitgebern seit Beginn der Arbeitsniederlegung statt. Ein
ernsthaftes Angebot wird aber nicht unterbreitet.

Nachmittags wieder Kiez-Demonstrationen: In Steglitz tauchen ein halbes Dutzend KollegInnen von der
Betriebszeitung ,,Alternative bei Daimler-Marienfelde auf. Matthias Bender hilt ein GruBwort, Adressen
werden ausgetauscht.

Die Streikenden gehen jeden Tag nach drauBlen. Leider nutzt die ver.di-Spitze ihre Moglichkeiten nicht.
Sie hitte es in der Hand, iiber eine stadtweite Offentlichkeitskampagne mit Zehntausenden von Flugblit-
tern und Plakaten die Argumente der Belegschaft bekannt zu machen. Sie konnte Kolleglnnen anderer
Bereiche mobilisieren — zum Beispiel, um vor den Zentralen von SPD und LINKE sowie dem Roten Rat-
haus Krach zu schlagen.

Vierter Streiktag

Von 3.200 Betten werden jetzt 1.540 bestreikt! Viele Kolleglnnen sind aktiv, aber nur wenige gehdren zu
den Aktivistlnnen, die den Streik konkret organisieren. Carsten Becker ist kaum ansprechbar, eines seiner
Handys bimmelt immer. Mal geht es um die Notfallversorgung, mal um die Einschiichterung von Strei-
kenden, mal um Cheférzte, die Stress machen. Gut wire es, wenn noch mehr Kolleglnnen in die Organi-
sierung des Ausstands einbezogen werden konnten — zum Beispiel iiber die Bildung von Aktionsgruppen
oder einen Delegiertenrat aus Vertreterlnnen der einzelnen Stationen zur Unterstiitzung der Streikleitung.
So wire es vielleicht auch moglich, zusdtzlich zu den Streikversammlungen mehr Diskussionen zu befor-
dern. Aber bevor VertreterInnen der Streikleitung sich dariiber auch nur einen Kopf machen konnen, klin-
gelt schon wieder ein Mobiltelefon. Gerade deshalb wire die Einbeziehung weiterer Kolleglnnen in die
Streikorganisation umso wichtiger. Natiirlich leichter gesagt als getan. Trotzdem wichtige Fragen fiir die
Vorbereitung und Durchfiihrung, auch von kiinftigen Kampfen.

Andere Krankenhduser sind inzwischen tiberfiillt. Schlaganfall-Patienten miissen bereits mehrere Klini-
ken anfahren, um irgendwo unterzukommen.

Am groflten Standort, im Wedding, werden taglich Streiklieder gesungen, dort wird sogar das Tanzbein
geschwungen. Wie jeden Tag demonstriert man auch heute nachmittag wieder mit hunderten Streikenden
lautstark und lebendig iiber die See- und Miillerstralle: ,,Wir sind hier, wir sind laut, weil man uns die
Lohne klaut!* Oder: ,,Die CFM, das ist ein Hohn, sie zahlt nur einen Sklavenlohn!* Passantlnnen winken
und griiBen mit nach oben gestreckten Daumen. Plotzlich wird der Zug gestoppt. ,,Alarm, der Patient
bricht zusammen.* Die beiden im Krankenhausbett mittransportierten Puppen werden von Pflegern herz-
massiert, Beatmungsbélger gedriickt.

In Mitte organisieren SAV-Mitglieder ein kleines ,,Streik-Kino®, in dem Videos bisheriger Aktionen ge-
zeigt werden.

Auch 200 Studierende fiihren an diesem Tag eine Solidaritidtsdemonstration durch.

Fiinfter Streiktag

In der Nacht bewegt sich der Arbeitgeber deutlich. Allerdings will er von der ver.di-Verhandlungskom-
mission bis sieben Uhr morgens eine Antwort. Das lehnt die Streikleitung ab, weil sie Streikversammlun-
gen einberufen mochte, um dort gemeinsam mit den Kolleglnnen iiber eine Streik-Aussetzung und die
Wiederaufnahme von Verhandlungen zu entscheiden. Das Ultimatum des Arbeitgebers wird auf 12 Uhr
verldngert.

Am Vormittag finden an allen drei Standorten Streikversammlungen statt. Hauptproblem ist die von der
Arbeitgeberseite geschaffene Spaltung der Belegschaft durch das Outsourcing der CFM; diese Spaltung
wird von oben weiter genutzt, in dem die von den CFM-Beschiftigten geforderten Verhandlungen fiir
einen eigenen Tarifvertrag weiter ausgeschlagen werden. Darum kommt es auf den Versammlungen zu
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lebhaften und zum Teil kontroversen Diskussionen. In Steglitz wird fiir eine Fortsetzung des Ausstands
gestimmt, in Mitte und Wedding entscheidet sich die Mehrheit der Stationen fiir die Aussetzung des
Streiks und die Wiederaufnahme von Verhandlungen.

Bei der CFM wird der Streik eine weitere Woche fortgesetzt, Proteste vor Miteigentlimer Dussmann und
beim SPD-Parteitag organisiert, zudem wird ein Solidaritdtskomitee gegriindet. Dann sichert der Arbeit-
geber Tarifgespriache zu.

Zu der Frage, ob das Aussetzen des Charité-Streiks richtig oder falsch war, sieche auch die SAV-Stellung-
nahmen unter www.sozialismus.info/charite. Zum Verlauf der Vehandlungen, den ver.di-Mitgliederver-
sammlungen, der schriftlichen Abstimmung und dem aktuellen Stand bei der CFM siehe Seite 8.

Was in jedem Fall bleibt, ist ein ,,ungewohnlich heftiger Streik, so der drztliche Direktor an der Charité,
Ulrich Frei in der ,,Arzte-Zeitung*. Da 90 Prozent der OPs ausfielen, konnte auch in einem Krankenhaus-
Ausstand O6konomischer Druck ausgeiibt werden. Die erste Mai-Woche markiert einen ,historischen
Streik*, so Stephan Gummert. Es gilt, alle Lehren daraus zu ziehen und diesen Kampf fiir kiinftige Aus-
einandersetzungen zu nutzen.

* Funktionsangaben dienen nur zur Kenntlichmachung der Personen

6.12.2011: Arbeitskampf an der Charité: Streiken
lohnt sich!

Eckpunktevereinbarung ist ein Erfolg und Zwischenschritt zum Tarifvertrag — Flugblatt der SAV

Die Streikenden der Charité¢ Facility Management GmbH (CFM) haben in heute 87 Streiktagen bewie-
sen, dass es sich zu kimpfen lohnt! Das am Wochenende zwischen Gewerkschaftsvertreterlnnen und Ge-
schiftsleitung ausgehandelte Eckpunktepapier ist ein Schritt in Richtung Tarifvertrag. Das wére ohne den
entschlossenen Kampf, die vielfdltigen 6ffentlichen Aktionen, die Solidaritdt aus anderen Betrieben, Ge-
werkschaften und politischen Gruppen und den langen Atem der Streikenden nicht moglich gewesen.

Natiirlich sind die Ziele der Streikenden damit noch nicht erreicht. Aber die Auseinandersetzung ist auch
nicht beendet. Es gibt keine Friedenspflicht fiir die Gewerkschaften und der Kampf fiir einen Tarifvertrag
kann im neuen Jahr auch mittels Streik fortgesetzt werden. Angesichts der schwierigen Bedingungen fiir
den Streik ist aber auch die SAV der Meinung, dass es richtig ist, diesem Eckpunktepapier zuzustimmen,
den aktuellen Streik damit zu beenden und nun dafiir zu sorgen, dass die Gewerkschaften im Betrieb sich
noch besser organisieren, mehr Kolleglnnen vom néchsten Streik zu iiberzeugen und diesen noch besser
vorzubereiten. Aullerdem gibt es 2012 wahrscheinlich die Moglichkeit im Rahmen der Kampagne ,,Der
Druck muss raus* gemeinsam mit den Charité-Kolleglnnen auf der Strafe zu sein.

Das Erreichte erkennen

Und auch wenn das Erreichte nicht viel ist, so ist es auch nicht wenig. Fiir die unteren Lohngruppen wird
der Mindestlohn von 8,50 Euro festgeschrieben. Nach bisherigem Informationsstand und Aussagen der
Geschiftsfithrung wire die CFM gesetzlich nicht verpflichtet, die angekiindigte Erhéhung des Vergabege-
setzes auf diesen Betrag umzusetzen. Das ist fiir iiber 500 Kolleglnnen eine spiirbare Verbesserung. Die
Einmalzahlungen gleichen zumindest die Einkommensverluste durch den Streik aus oder liegen dartiber.
Die Solidaritit und Geschlossenheit der Streikenden zeigt sich in der Absicht, den Reinigungskréften, die
von einer Einmalzahlung durch den Arbeitgeber ausgeschlossen wurden, diese auf anderem Wege zukom-
men zu lassen.

Aber vor allem: eine Geschéftsfiihrung, die iiber Jahre die Gewerkschaften nicht mit der Kneifzange an-
fassen wollte und sich einem Tarifvertrag immer verweigert hat, musste nun anerkennen, dass die Ge-
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werkschaften im Betrieb die legitime Vertretung der ArbeitnehmerInnen sind und einen Vertrag mit ihr
abschlielen. Und: sie musste sich verpflichten, Manteltarifverhandlungen im neuen Jahr zu fiihren . Die-
ser politische Erfolg ist nicht hoch genug einzuschitzen und wird andere Belegschaften in dhnlichen Si-
tuationen motivieren, ebenfalls zu kiimpfen!

Eine Ablehnung dieses Erfolgs wire nur gerechtfertigt, wenn man sicher stellen konnte, dass der Streik
kurzfristig noch deutlich steigerungsfahig ist, um den Druck auf die Arbeitgeber massiv zu erhohen. Rea-
listisch eingeschétzt ist das zum jetzigen Zeitpunkt nur schwer moglich.

Das Ziel nicht aus dem Blick verlieren

Das bedeutet nicht, dass nicht mehr drin gewesen wire. Mit einem Minderheitenstreik wurde eine absolu-
te Blockadehaltung der Arbeitgeberseite aufgebrochen. Mit wenigen Streikenden hat man etwas erreicht.
Mit mehr Streikenden hdtte man mehr erreicht! Das muss auch die Lehre fiir all die CFM-Beschéftigten
sein, die sich aus unterschiedlichen Griinden nicht am Streik beteiligt haben, jetzt aber von dem erkdmpf-
ten Ergebnis profitieren. Wenn sie sich im neuen Jahr in den Kampf fiir einen Tarifvertrag einreihen, wird
dieser Kampf auch erfolgreicher sein konnen.

Aber auch die Streikenden, die gewerkschaftlichen Betriebsgruppen und die Taritkommissionen miissen
eine ernsthafte Bilanz ziehen und diskutieren, wie der nédchste Streik besser vorbereitet werden kann und
wie mehr Kolleglnnen einbezogen werden konnen. Das bedeutet vor allem, unmittelbar an den Aufbau
aktiver Betriebsgruppenstrukturen zu gehen und andere MafBlnahmen einzuleiten, um die Kolleglnnen zu
informieren, zu aktivieren und regelméfig zusammenzubringen. Das ist auch die Voraussetzung, um der
politischen Forderung nach einer Wiedereingliederung der CFM in die Charité in Zukunft mehr Nach-
druck zu verleihen.

Aber auch die Gewerkschaftsfiilhrungen sollten mit einem néichsten Streik anders umgehen. Wenn diese
auf Landesbezirks- und Bundesebene so viel Entschlossenheit und Kampfbereitschaft an den Tag gelegt
hitten, wie die Streikenden, die zustdndigen Gewerkschaftssekretire und das Solidaritdtskomitee, hitte
der offentliche Druck auf die CFM-Geschéftsleitung, den Charité-Vorstand und den Senat deutlich héher
ausfallen konnen (und hétten wir, nebenbei bemerkt, schon lange effektiven Widerstand gegen die arbei-
terfeindliche Politik in Deutschland gehabt). Notig wére eine wirkliche Solidarititskampagne gewesen,
die den Streik in alle Berliner Betriebe und in die Offentlichkeit hiitte tragen und wirksamere Solidaritits-
aktionen hatte beinhalten miissen. Tatséchlich wurden alle Solidaritdtsaktionen von unten angesto3en. All
das zeigt die Notwendigkeit, die Gewerkschaften von unten her zu verdndern und wieder zu wirklichen
Kampforganisationen zu machen.

Der CFM-Streik jedenfalls ist ein Beispiel, dass es auch mdglich ist, unter schweren Bedingungen zu
kdmpfen und etwas zu erreichen. Seine Lehren sollten in der gesamten Gewerkschaftsbewegung disku-
tiert werden. Dazu gehort auch die Lehre, dass ein mutiges Vorgehen erfolgreich sein kann. Denn im Mai
war es — angesichts des Organisationsgrads — alles andere als sicher, dass die CFM-Kolleglnnen in diesem
Ausmal zum Streik mobilisiert werden konnen.

An den Streikenden kann sich jedenfalls iiberall ein Beispiel genommen werden.



23 - Reader: Die Streiks bei Charité und CFM 2011

22.12.2011: 89 Tage Streik an der Berliner
Charité

Eine politische Bilanz

,»Wir kommen wieder! Wir kommen wieder!* — mit diesem Sprechchor beendeten die Streikenden der
Charité Facility Management GmbH (CFM) in Berlin am 9. Dezember nach 89 Tagen ihren Ausstand fiir
einen Tarifvertrag. Erreicht haben sie einen verbindlichen Mindestlohn von 8,50 Euro und die schriftliche
Garantie auf Tarifverhandlungen ab Januar 2012. Erhobenen Hauptes sind sie an die Arbeitsstellen zu-
rickgekehrt, fest entschlossen die Gewerkschaften im Betrieb zu stirken und die nidchste Runde des
Kampfes vorzubereiten. Dieser Streik in einem ausgegliederten und teilprivatisierten Serviceunternehmen
ist beispielhaft und birgt viele Lehren fiir die Arbeiterbewegung.

von Sascha Stanicic

Die CFM wurde 2006 unter dem so genannten rot-roten Senat gebildet. Alle nichtpflegerischen und nicht-
medizinischen Leistungen wurden dort zusammen gefasst. Das beinhaltet die Reinigung, Transporte, Ca-
tering, Geratesterilisation, Wachschutz etc. 51 Prozent des Unternehmen hélt die Charité, das grof3te Uni-
versititsklinikum Europas — und damit das Land Berlin. 49 Prozent gingen an ein privates Konsortium
bestehend aus den Firmen Dussmann, Vamed und Hellmann World Logistics.

Die MitarbeiterInnen, die aus der Charité in die CFM iibergingen, erkdmpften sich eine so genannte ,,Ge-
stellung®. Sie sind weiterhin bei der Charité beschiftigt und werden von dieser an die CFM ausgeliehen.
Fiir sie gilt der Tarifvertrag der Charité. Das sind circa ein Drittel der ungefdhr 2.600 Kolleglnnen umfas-
senden Belegschaft. Die anderen Beschiftigten der CFM, die aus verschiedenen Fremdfirmen in die CFM
iibergegangen sind oder seit 2006 eingestellt wurden, haben keinen Tarifvertrag und erhalten individuelle
Arbeitsvertrage. Sie diirfen liber ihren Lohn keine Auskunft geben. Untersuchungen von ver.di und dem
Solidarititskomitee fiir die CFM-Beschéftigten ergaben jedoch Lohnunterschiede von iiber 250 Prozent
und sogar von iiber einhundert Prozent im selben Tétigkeitsbereich. Reinigungskréfte gehen mit 955 Euro
fiir eine 40-Stunden-Woche nach Hause. Uber zwanzig Prozent der Beschiftigten haben nur einen befris-
teten Arbeitsvertrag. Es herrschen frithkapitalistische Zustidnde.

Damit ist die CFM kein Einzelfall, sondern eher die Regel. Ahnliche Ausgliederungen gibt es in der einen
oder anderen Form — ob als Public Private Partnerships (PPP) mit Teilprivatisierungen oder als Tochterun-
ternehmen in Form von GmbH”’s — landauf, landab. Die Folgen sind {iberall die gleichen: Arbeitsverdich-
tung, Personalabbau und Verschlechterung der Dienstleistungen. In einem ver.di-Flugblatt wurden Veran-
derungen der Arbeitsbedingungen seit der Griindung der CFM aufgefiihrt: ,,Vor der Griindung der CFM
hatten 2,5 Reinigungskréfte acht Stunden Zeit, um eine Station zu reinigen. Das sind 16 bis 18 Patienten-
zimmer inklusive Bad und Toilette, die Gange, Treppen und Behandlungsraume. Heute muss eine einzige
Kraft dieses Pensum in nur sechs bis sieben Stunden bewailtigen. Wie sollen in kiirzerer Zeit und mit ge-
ringerer Personalstirke gleiche Hygienestandards garantiert werden?*“ Ahnliches wird aus der Zentralste-
rilgutversorgungsabteilung berichtet: ,,Vor der Griindung der CFM gab es geniigend Arbeitsbekleidung,
um sie beim Verlassen der abgeschlossenen Bereiche der Sterilisation oder nach der Reinigung von stark
verunreinigten Gerdten wechseln zu konnen. Heute gibt es beispielsweise nicht mehr genligend Schuhe
zum Wechseln. Auch werden keine Handtiicher fiir Beschéftigte zur Verfligung gestellt. Eine personliche
Reinigung ist dringend notwendig, denn an den mitgebrachten Sachen konnen Keime haften, die iiber die-
sen Weg aus dem Krankenhaus mit nach Hause gebracht werden.*

Gesellschaftliche Bedeutung

Der Kampf fiir bessere Lohne und Arbeitsbedingungen und fiir einen Tarifvertrag bei der CFM hat in
mehrfacher Hinsicht eine gesellschaftliche Bedeutung. Erstens ist es ein Modellkampf gegen die Auswei-
tung von tariffreien Zonen und gegen den Abbau von Arbeiterrechten. Die Kolleglnnen wollen einen Bei-
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trag dazu leisten, die Spirale nach unten zu stoppen und andere Belegschaften motivieren, sich ebenfalls
zu organisieren und in den Kampf zu treten.

Zweitens stellen die Streikenden und ihre Gewerkschaften auch die Forderung nach einer Wiedereinglie-
derung der CFM in die Charit¢ und damit in hundertprozentigen Landesbesitz auf. Sie verstehen ihren
Kampf auch als Kampf gegen Privatisierung und die Einfithrung kapitalistischer Marktprinzipien im Ge-
sundheitswesen. Denn unter dieser Entwicklung leiden nicht nur die Beschiftigten im Gesundheitswesen,
sondern auch die Patientlnnen, potenziell also die groe Mehrheit der Bevolkerung (auBler die kleine
Schicht reicher Privatversicherter).

Deshalb wurde der Arbeitskampf von Beginn an auch als eine gesellschaftliche Auseinandersetzung ge-
fiihrt und grofBer Wert auf Offentlichkeitsarbeit, solidarische Verbindungen zu anderen Belegschaften und
gesellschaftlichen Gruppen und auf Druck auf die politisch Verantwortlichen gelegt.

Schwierige Voraussetzungen

Der Organisationsgrad unter den CFM-Beschiftigten, vor allem unter den ,,Nicht-Gestellten*, war nied-
rig. Im Verlauf des Arbeitskampfes ist er gestiegen, was einmal mehr darauf hinweist, dass kidmpfende
Gewerkschaften Mitglieder gewinnen konnen. Aber die Startbedingungen waren alles andere als einfach.
Starthilfe gaben die Pflegekrifte der Charité. Diese gingen im Mai 2011 in einen Arbeitskampf fiir eine
Verbesserung ihres Haustarifvertrags. Die gewerkschaftlichen Betriebsgruppen an der Charité und der
CFM hatten beschlossen, zeitgleich die CFM-Beschiftigten zum Streik aufzurufen fiir die Forderung nach
Aufnahme von Tarifverhandlungen. Das hatte tatsdchlich den Effekt, dass im Fahrtwind der Charité-
Streiks, an dem sich ja auch die gestellten Mitarbeiter der CFM beteiligten, auch der Streik an der CFM in
Gang kam.

In den ersten Tagen des Streiks im Mai war die Beteiligung unter CFM-Kolleglnnen noch sehr niedrig,
diese stieg dann aber von Tag zu Tag. Als dann die Charité-Beschéftigten nach fiinf Tagen sehr wirkungs-
vollen Streiks ein Angebot unterbreitet bekamen und sich mehrheitlich dafiir entschieden, ihren Streik zur
Wiederaufnahme von Verhandlungen auszusetzen, waren die CFM-Beschéftigten in der Lage ihren Streik
selbstidndig fortzusetzen. Nach weiteren acht Tagen hatte dann die CFM-Geschéftsfithrung Tarifverhand-
lungen zugesagt und auch der CFM-Streik wurde beendet. Als nach drei Monaten ergebnisloser Verhand-
lungen die Arbeitgeberseite immer noch kein ernstzunehmendes Angebot vorlegte, brachen die Gewerk-
schaften die Verhandlungen ab und leiteten den Streik ein, der am 12. September begann.

Der Streik wurde von ver.di und der gkl (Gewerkschaft Kommunaler Landesdienst, Teil der dbb/Tarifuni-
on) organisiert. Neben diesen beiden Gewerkschaften organisiert die IG BAU bei der CFM einen Teil der
GebidudereinigerInnen. Die IG BAU war schon im Mai aus der Streikfront ausgeschert und ihre Vertrete-
rInnen im Betrieb leisteten faktisch Streikbrechertétigkeit. Sie lehnen das gewerkschaftliche Prinzip ,,ein
Betrieb — eine Belegschaft — ein Tarifvertrag® ab und haben den Anspruch, nur die Reinigungskrifte zu
vertreten. Diese wollen sie in den bundesweiten Reinigungstarifvertrag bringen. Ver.di argumentiert zu
Recht, dass es sich bei der CFM nicht um ein Reinigungsunternehmen, sondern einen Krankenhausdienst-
leister handelt und die Lohn- und Arbeitsbedingungen der MitarbeiterInnen nicht dem der bundesweit in
den jeweiligen Teilbereichen iiblichen Bedingungen, sondern der gestellten Beschéftigten entsprechen
sollen.

Die Politik der IG BAU spaltet die Belegschaft. Auch wenn viele Reinigungskrifte im Verlauf des Streiks
in ver.di oder gkl iibergetreten sind, war diese Spaltung in einer der groften und wichtigsten Beschéftig-
tengruppen eine schwere Hypothek fiir den Streik. Hinzu kommt, dass die Belegschaft vielfiltig differen-
ziert ist: Gestellte, Befristete, Unbefristete, LeiharbeiterInnen, IG BAU-Mitglieder etc. Es gibt insgesamt
vier Standorte, die liber Berlin verstreut sind: die drei Klinika Campus Mitte, Virchow und Benjamin
Franklin und das Zentrallager. Im August legte die CFM-Geschéftsfiihrung ein Angebot vor, dass nur mi-
nimale Verbesserungen fiir eine Minderheit der Arbeiterlnnen vorsah, das aber von der IG BAU unter-
stiitzt und von der Geschéftsfiihrung einseitig umgesetzt wurde, was bei Teilen der Belegschaft zu Verwir-
rung und Verunsicherung fiihrte.
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Harte Bandagen

Die Geschiftsfithrung hat den Arbeitskampf mit harten Bandagen gefiihrt und auf eine Politik der Ein-
schiichterung, Bedrohung und Provokation gesetzt. Permanent wurden in den Gebéduden Streikposter ab-
gerissen und Gewerkschaftsfahnen entfernt, Gewerkschafterinnen haben Hausverbot erteilt bekommen
und wurden von extra eingestellten Wachménnern verfolgt, wenn sie auf arbeitende MitarbeiterInnen zu-
gehen wollen, um ein Gesprach zu fithren. Diese Wachleute glichen Rausschmeiflern aus der Tiirsteher-
szene, einzelne sollen Verbindungen zu den hell”’s Angels haben. Die Reinigungskriafte wurden von ihren
Vorarbeitern zu Arbeitsbeginn empfangen, um zu verhindern, dass sie mit Streikposten reden. Es wurde
suggeriert, dass Streikende gekiindigt werden oder dass sich MitarbeiterInnen nicht am Streik beteiligen
diirfen. All das hat zweifellos einige Kolleglnnen eingeschiichtert. Nach dem Motto ,,Zuckerbrot und Peit-
sche® wurden gleichzeitig Streikbrecherprdmien gezahlt und die Arbeitenden mit Blumen und Schnittchen
umworben.

Hinzu kam, dass die MitarbeiterInnen mit befristeten Arbeitsvertrdgen in der Regel nicht an einem Streik
teilnehmen, weil sie befiirchten, deshalb keine Verlingerung oder Entfristung ihres Vertrags zu erhalten.
Die Hoffnung darauf ist bei der CFM zwar ohnehin triigerisch, denn nur zehn Prozent der befristet einge-
stellten Kolleglnnen werden weiter beschiftigt, aber die Hoffnung stirbt bekanntlich ja zuletzt.

Ver.di und gkl hatten die gestellten Kolleglnnen zum Solidaritétsstreik aufgerufen. Dieser Aufruf wurde
von zu wenigen dieser KollegInnen befolgt. Das hat unterschiedliche Griinde. Teilweise befiirchteten Kol-
leglnnen Verluste beim Weihnachtsgeld, teilweise wurde verbreitet, Solidaritatsstreiks seien nicht legal.
Ein Problem war auch eine mangelnde Aufarbeitung des Streiks im Mai, als die Pflegekrifte ihren Streik
vor dem CFM-Streik aussetzten und dies in Teilen der Belegschaft heftige Diskussionen ausloste. Hinzu
kam, dass die Charité ihrer gesetzlichen Verpflichtung nach dem Arbeitnehmeriiberlassungsgesetz (AUG)
nicht nachkam, die gestellten MitarbeiterInnen {iber ihr Leistungsverweigerungsrecht zu informieren.
Denn Leiharbeiter (und nichts anderes sind die Gestellten) miissen nicht in einem bestreikten Bereich ar-
beiten und miissen iiber dieses Recht von ihrem Arbeitgeber informiert werden. Die Gewerkschaften in-
formierten zwar dazu und gingen auch bei der zustdndigen Bundesagentur fiir Arbeit gegen diese Vorge-
hensweise vor, aber die Unsicherheit bei vielen Beschéftigten konnte doch nicht verhindert werden.

Aber zweifellos gibt es hier auch ein Element von einem mangelhaften solidarischen Bewusstsein und ei-
nem fehlenden Verstdndnis, dass auch die gestellten Mitarbeiter ein direktes Interesse an einem Tarifver-
trag fiir die CFM-Kolleglnnen haben. Denn auch ihre Zukunft ist alles andere als sicher und ein Tarifver-
trag ware auch fiir sie eine Absicherung und zudem eine wichtige Voraussetzung um die politische Forde-
rung der Belegschaft zu erreichen: die Wiedereingliederung der CFM in die Charité.

All das ist der Hintergrund dafiir, dass der Streik von Anfang an ein Minderheitenstreik war. Es streikten
im Verlauf der 89 Tage 250 bis 300 Beschiftigte (insgesamt aufgrund von urlaubs- und krankheitsbeding-
ter Fluktuation wahrscheinlich eine etwas hohere Zahl). Folge davon war, dass der wirtschaftliche Scha-
den fiir die CFM durch den Streik begrenzt war und dass auch der Krankenhausbetrieb nicht zum Still-
stand kam. Es kam zwar immer wieder zu Verzogerungen bei Arbeitsabldufen, einige Operationen muss-
ten sogar abgesagt werden. Aktionen vor den Toren des Zentrallagers und auf dem Betriebsgelinde fiihr-
ten zu Verzogerungen. Aber nicht zuletzt durch den massiven Einsatz von LeiharbeiterInnen als Streikbre-
cher und die Akzeptanz einer weiteren Verschlechterung des Services und der Hygiene, konnten die Strei-
kauswirkungen begrenzt werden. Das gab der Geschéftsfiihrung die Mdéglichkeit, sich knallhart zu pré-
sentieren und liber dreizehn Wochen keinerlei Gespréachsbereitschaft an den Tag zu legen.

Aktiver Streik und Solidaritit

Diese Situation machte es noch wichtiger, einen aktiven Streik zu fithren, der die Forderungen massiv auf
die Strale und in die Gesellschaft getragen hat. Die Streikenden haben unzihlige Demonstrationen und
Protestaktionen durchgefiihrt. Sie zogen mehrmals vor das Rote Rathaus, ,,besuchten® Wahlkampfauftritte
von Parteien, demonstrierten vor den Niederlassungen verschiedener Leiharbeitsfirmen, zogen durch ver-
schiedene Stadtteile und demonstrierten vor und in dem Kulturkaufhaus Dussmann (die Dussmann-Grup-
pe gehort zu den privaten Teilhabern der CFM). Es wurden zwei Mahnwachen eingerichtet, die eine Dau-



Reader: Die Streiks bei Charité und CFM 2011 - 26

erprasenz von Streikenden vor dem Sitz des Charité-Vorstands und der SPD-Landeszentrale schufen. Die
Streikenden fithren sogar nach Hamburg und demonstrierten dort vor der Niederlassung von Hellmann
World Logistics und dem Universitédtsklinikum Eppendorf, wo Vamed eine Niederlassung hat.

Eine wichtige Rolle spielte das Solidaritdtskomitee fiir die CFM-Beschéftigten, das schon wahrend des
Streiks im Mai gegriindet worden war und zusammen mit ver.di das ,,Schwarzbuch CFM* herausbrachte.
Hier kamen Streikende, KollegInnen aus anderen Betrieben und Gewerkschaften und Mitglieder verschie-
dener linker Gruppen zusammen. Das Komitee spielte eine wichtige Rolle, um den Streik bekannt zu ma-
chen, Verbindungen zu anderen Betrieben, Gewerkschaften und gesellschaftlichen Bereichen herzustellen.
Vor allem gelang es zwei groBBe Solidaritdtsdemonstrationen durchzufiihren, an denen circa 700 bzw.
1.000 Menschen teilnahmen und eine offene Streikversammlung zu organisieren, an der neben den Strei-
kenden 150 bis 200 UnterstiitzerInnen teilnahmen. Uber das Solidarititskomitee und die SAV wurden au-
Berdem nicht nur Solidaritdtsbotschaften aus dem Bundesgebiet und der ganzen Welt organisiert, sondern
auch Protestaktionen vor Dussmann-Niederlassungen in vielen Stidten und sogar in Osterreich und GroB-
britannien angestofen. All das hatte eine grof3e Wirkung auf die Kampfmoral der Streikenden.

Es wurden aber auch direkte Verbindungen zu kdmpfenden Belegschaften gezogen. Parallel zum CFM-
Streik standen auch die Beschiftigten der Alpenland-Pflegeheime in Berlin-Marzahn im Ausstand. Hier
gab es gegenseitige Besuche und gemeinsame Demonstrationen und das Solidarititskomitee spielte eine
wichtige Rolle, um die Verbindung der beiden Belegschaften zu verstetigen. Ebenso wurde Kontakt zu
den Beschiftigten des Bertolt-Brecht-Theaters ,,Berliner Ensemble* aufgenommen, die ebenfalls einen
Kampf fiir einen Tarifvertrag vorbereiten und es wurden gemeinsame Aktionen mit den Psychotherapeu-
tInnen in Ausbildung (P.I.A.) durchgefiihrt, die Anfang Dezember eine Streikwoche organisierten.

Streikdemokratie

Der Streik stach auch aufgrund seiner transparenten und demokratischen Kultur heraus. Jeden Morgen
fand um neun Uhr eine Informierung der Streikenden statt. Diese Streikversammlungen unter freiem
Himmel boten allen Streikenden die Gelegenheit, sich zu duBlern, Vorschldge und Kritik vorzubringen.
Dies wurde jedoch wenig angenommen, sicherlich auch weil es anfangs wenig Diskussionsbedarf gab,
aber auch weil die Uberwindung ans Mikro zu treten hoch war und die Sorge mitschwang, dass die Ge-
schiftsfithrung zusah und mithérte. Darauthin wurden ab der dritten Streikwoche zwei Mal pro Woche
Streikversammlungen in geschlossenen Raumen durchgefiihrt, in denen oftmals lebhaft diskutiert wurde
und Entscheidungen iiber Aktionen und den Streikverlauf gefdllt wurden.

Die Streikleitung war die von der gewerkschaftlichen Mitgliederversammlung gewdhlte Tarifkommission.
Sie tagte offen, Kolleglnnen konnten daran teilnehmen und wurden immer wieder aufgefordert Teil der-
selben zu werden. Drei Aktive aus dem Solidaritatskomitee wurden in die Streikleitung kooptiert.

Ab der zweiten Streikwoche wurde eine tdgliche Streikzeitung herausgebracht, die von Aktiven aus dem
Solidarititskomitee und Streikenden, oftmals mit Unterstiitzung von ver.di-Kolleglnnen der Charité ge-
macht wurde. Dieser ,,Streikkurier” spielte eine wichtige Rolle bei der Informierung der Streikenden,
wurde aber auch an die nicht-streikenden CFM-Beschiftigten und die Charité-Pflegekrifte verteilt und
wurde so zu einem tdglichen Propagandamittel in den Betrieb hinein.

Zweifellos gibt es auch in der Streikfiihrung und der Einbeziehung der Streikenden in Aktivititen und
Entscheidungsprozesse vieles zu verbessern. Aber der Geist, mit dem dieser Streik gefiihrt wurde unter-
schied sich positiv von vielen anderen Arbeitskdmpfen, in denen biirokratische Methoden dominieren.

Rolle von ver.di

Das grofite Problem vieler Arbeitskdmpfe in der Vergangenheit war ihre Isolierung. Diese basierte oftmals
auf der Weigerung der gewerkschaftlichen Apparate, Arbeitskdmpfe als politische Auseinandersetzungen
zu verstehen und Solidaritdtskampagnen zu organisieren. Beim CFM-Streik wurde auf verschiedenen
Ebenen diese Isolierung durchbrochen. Die Aktivititen des Solidaritidtskomitees spielten eine Rolle. Aber
auch die kontinuierliche Unterstiitzung durch die ver.di-Betriebsgruppe an der Charité und die Haltung
der hauptamtlichen Gewerkschaftssekretire vor Ort, den Kampf auch politisch zu fithren. Es gab auch
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eine wichtige Initiative von ver.di-Kollegen bei den Berliner Verkehrsbetrieben, die 15.000 Solidaritits-
flugblitter an ihre Kolleglnnen und an Fahrgéste verteilten, dhnliches taten Kolleglnnen der Gewerk-
schaft Deutscher Lokomotivfiihrer (GDL) bei der Berliner S-Bahn.

Es war jedoch nicht moglich tiber solche Formen von Unterstiitzung hinaus zu gehen und zu Solidaritétss-
treiks in anderen Betrieben zu kommen. Unter Charité-Beschéftigten wurden von Gewerkschaftsaktiven
mehrmals versucht, die Bereitschaft zu solchen Aktionen abzufragen, aber die Stimmung existierte in der
Breite der Belegschaft leider noch nicht. Das hing sicher auch damit zusammen, dass selbst unter den
CFM-MitarbeiterInnen nur eine Minderheit streikte. Fiir zukiinftige Kadmpfe bleibt die Frage, wie man zu
realen und wirksamen Solidaritdtsaktionen in anderen Betrieben kommen kann, eine zentrale Herausfor-
derung.

Zweifellos hitten aber ver.di, der DGB und die Einzelgewerkschaften deutlich mehr machen kénnen und
miissen, um den CFM-Streik zu unterstiitzen. Wenn diese auf Landesbezirks- und Bundesebene so viel
Entschlossenheit und Kampfbereitschaft an den Tag gelegt hitten, wie die Streikenden, die zustindigen
Gewerkschaftssekretire und das Solidaritdtskomitee, hitte der 6ffentliche Druck auf die CFM-Geschéfts-
leitung, den Charité-Vorstand und den Senat deutlich héher ausfallen konnen. Notig wére eine wirkliche
Solidaritéitskampagne gewesen, die den Streik in alle Berliner Betriebe und in die Offentlichkeit hitte tra-
gen und wirksamere Solidaritdtsaktionen hitte beinhalten miissen. Tatsdchlich wurden alle Solidarititsak-
tionen von unten angestofen. Das ist ein Hinweis darauf, welche verkndcherten biirokratischen Struktu-
ren in den Gewerkschaften dominieren. Selbst wenn sie einen Kampf fithren und gewinnen wollen, sind
die Gewerkschaftsfithrungen nicht mehr dazu in der Lage, alle dazu nétigen Maflnahmen zu ergreifen. Bei
ver.di arbeiten die verschiedenen Fachbereiche nebeneinander her, wie unterschiedliche Tochterunterneh-
men eines Dienstleistungskonzerns.

All das zeigt die Notwendigkeit, die Gewerkschaften von unten her zu verandern und wieder zu wirkli-
chen Kampforganisationen zu machen.

Zwischenergebnis und Ende des Streiks

Anfang Dezember wirkte sich der stetige Druck dann doch so aus, dass die Geschiftsfiihrung zu Gespra-
chen mit Gewerkschaftsvertreterlnnen bereit war. Es ist zum jetzigen Zeitpunkt schwer einzuschitzen,
was dafiir ausschlaggebend war. Wahrscheinlich wirkte der politische Druck so sehr auf die SPD und den
Charité-Vorstand, dass dieser den Streik vor Weithnachten beendet sehen wollte. Jedenfalls kam es zu ei-
nem Verhandlungsergebnis, das von der Tarifkommission einstimmig (bei einer Enthaltung) und in den
gewerkschaftlichen Urabstimmungen mit 82 (ver.di) und 93 (gkl) Prozent angenommen wurde.

In einem Eckpunktevertrag zwischen Geschéftsfilhrung und den Gewerkschaften wurde u.a. vereinbart,
dass:

* Verhandlungen zu einem Manteltarifvertrag im Januar 2012 beginnen
* ab Mai 2012 ein Mindestlohn von 8,50 Euro gezahlt wird

* eine Einmalzahlung von 300 Euro gezahlt wird, von der jedoch die reinigungskrifte ausgeschlos-
sen sind

* die Urlaubstage fiir die Betriebstechnik auf 26 erhoht werden
* keine Maflregelungen gegen Streikende vorgenommen werden diirfen

Auch wenn das Erreichte materiell nicht viel ist, so ist es auch nicht wenig. Fiir die unteren Lohngruppen
wird der Mindestlohn von 8,50 Euro festgeschrieben. Nach bisherigem Informationsstand und Aussagen
der Geschiftsfilhrung wére die CFM gesetzlich nicht verpflichtet, die angekiindigte Erhhung des Berli-
ner Vergabegesetzes auf diesen Betrag umzusetzen. Das ist fiir iber 500 Kolleglnnen eine spiirbare Ver-
besserung. Die Einmalzahlungen gleichen zumindest die Einkommensverluste durch den Streik aus oder
liegen dariiber. Die Solidaritit und Geschlossenheit der Streikenden zeigt sich in der Absicht, den Reini-
gungskriften, die von einer Einmalzahlung durch den Arbeitgeber ausgeschlossen wurden, diese auf an-
derem Wege zukommen zu lassen.
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Aber vor allem: eine Geschiftsfiihrung, die iiber Jahre die Gewerkschaften nicht mit der Kneifzange an-
fassen wollte und sich einem Tarifvertrag immer verweigert hat, musste nun anerkennen, dass die Ge-
werkschaften im Betrieb die legitime Vertretung der Arbeitnehmerlnnen sind und einen Vertrag mit ihr
abschlie8en. Und: sie musste sich verpflichten, Manteltarifverhandlungen im neuen Jahr zu fiihren . Die-
ser politische Erfolg ist nicht hoch genug einzuschitzen und wird andere Belegschaften in dhnlichen Si-
tuationen motivieren, ebenfalls zu kiimpfen!

Eine Ablehnung dieses Erfolgs wire nur gerechtfertigt gewesen, wenn man hétte sicher stellen kdnnen,
dass der Streik kurzfristig noch deutlich steigerungsfahig ist, um den Druck auf die Arbeitgeber massiv zu
erh6éhen. Realistisch eingeschétzt war das nur schwer moglich.

Deshalb hat auch die SAV empfohlen, das Ergebnis anzunehmen und den Streik vorerst zu beenden. Der
Streik wurde noch eine Woche nachdem zwischen Geschiftsfiihrung und Gewerkschaften das Ergebnis
erzielt wurde, fortgesetzt. Das ermdglichte eine offene und demokratische Diskussion dazu auf zwei
Streikversammlungen. Die Mehrheit der KollegInnen schétzte das Kréfteverhiltnis so ein, dass sie zu die-
sem Zeitpunkt eine Waffenruhe akzeptieren mussten. Aber fiir alle Beteiligten ist klar, dass der Kampf fiir
einen Tarifvertrag nicht beendet ist. Das machte auch die ver.di-Verhandlungsfiihrerin Sylvi Krisch deut-
lich, die schon bei der ersten Priasentation des Ergebnisses dieses nicht schon redete und dazu aufforderte
auch im Falle einer Annahme sich auf einen nichsten Streik im neuen Jahr vorzubereiten. Nun gilt es, da-
fiir zu sorgen, dass die Gewerkschaften im Betrieb sich noch besser organisieren, mehr Kolleglnnen vom
nichsten Streik {iberzeugt werden und dieser noch besser vorbereitet wird. Dazu sollen u.a. die Aufrecht-
erhaltung der Streikzeitung als regelmiBig erscheinende Betriebszeitung, regelméBige Treffen der Be-
triebsgruppen, ein Streikenden-Stammtisch gemeinsam mit dem Solidaritdtskomitee, die Erarbeitung ei-
ner Streik-Dokumentation etc. dienen. AuBBerdem gibt es 2012 wahrscheinlich die Mdglichkeit im Rah-
men der Kampagne ,,Der Druck muss raus® gemeinsam mit den Charité-Kolleglnnen auf der Stralle zu
sein.

Dementsprechend gingen die Streikenden erhobenen Hauptes und mit gestiegenem Selbstbewusstsein zu-
riick an die Arbeit. Thr Kampf war beispielhaft und sollte breit in Gewerkschaften und der Linken disku-
tiert werden.

Der SAV-Bundessprecher Sascha Stanicic ist aktiv im Solidaritditskomitee fiir die CFM-Beschdftigten und
war Mitglied der Streikleitung.

5.10.2012: CFM-Streik: ein Jahr danach

Die Miihen der Ebene

Vor einem Jahr begann der 89 Tage wihrende Streik beim Berliner Charité Facility Management (CFM)
fiir einen Tarifvertrag. Am Ende stand ein Teilerfolg: seit Mai 2012 gilt ein Mindestlohn von 8,50 Euro,
was fiir eine erhebliche Zahl der Beschiftigten eine deutliche Verbesserung bedeutete. AuBlerdem ver-
pflichtete sich der Arbeitgeber in diesem Jahr Tarifverhandlungen zu fiihren. Diese werden auch seit Mo-
naten gefiihrt, es gibt jedoch keinen Hinweis darauf, dass der Arbeitgeber bereit ist, einem fiir die Ge-
werkschaften ver.di und gkl akzeptablen Tarifvertrag zuzustimmen.

von Sascha Stanicic

Der Streik der 300 CFM-KollegInnen war in vielerlei Hinsicht beispielhaft. Er wurde (auch) als politische
Auseinandersetzung gefiihrt und die Forderung nach Wiedereingliederung der CFM in die Charité und die
Riicknahme der Privatisierung wurde, auch wenn sie nicht Teil des offiziellen Forderungskatalogs fiir den
Tarifvertrag sein konnte, permanent propagiert.

Der Streik 16ste eine breite Solidarititswelle aus, deren Hohepunkte zwei Samstagsdemonstrationen mit
hunderten Teilnehmerlnnen aus verschiedenen Berliner Betrieben, Gewerkschaften, linken Organisatio-
nen und sozialen Bewegungen und eine o6ffentliche Streikversammlung mit iiber vierhundert Teilnehme-
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rInnen aus allen wichtigen Berliner Betrieben waren. Solidaritidtsaktionen fanden im ganzen Bundesgebiet
und sogar im Ausland statt. Unterstiitzungsbotschaften kamen aus der ganzen Welt — von Brasilien bis Pa-
kistan. Eine wichtige Rolle bei der tiglichen Unterstiitzung des Streiks und den vielen Solidarititsaktio-
nen spielte das von Charité-Gewerkschafterlnnen, Kolleglnnen aus anderen Gewerkschaften und SAV-
Mitgliedern gegriindete Solidarititskomitee.

Der Streik hob sich positiv von anderen Arbeitskdmpfen ab. Es gab tdgliche Demonstrationen und Aktio-
nen — darunter zwei Mahnwachen (vor der Charité-Geschéftsfiithrung und dem Sitz des SPD-Landesver-
bands), Blockaden von Transporten aus dem Charité-Zentrallager, Flash-Mobs im Kulturkauthaus Duss-
mann (die Dussmann-Gruppe gehort zu den drei Gesellschaftern der CFM — Vamed, Dussmann, Hell-
mann), Beteiligung an Demonstrationen der Occupy-Bewegung und vieles mehr.

Auch hinsichtlich der demokratischen Beteiligung der Streikenden an der Organisierung und den Ent-
scheidungen wéhrend des Streiks stach der CFM-Streik positiv hervor. Vom ersten Tag an gab es tigliche
Informationsveranstaltungen am jeweiligen Streiklokal. Als klar wurde, dass dort (weil unter freiem Him-
mel vor dem jeweiligen Charité-Standort) eine lebendige Diskussion schwer zu erreichen war, wurden
zwei Mal in der Woche Indoor-Streikversammlungen durchgefiihrt, wo auch {iber die nidchsten Aktionen
beraten und entschieden wurde. Der Streikabbruch wurde auf zwei solcher Versammlungen offen disku-
tiert bevor eine Urabstimmung eingeleitet wurde. Die Offenheit und Transparenz der Streikleitung zeigte
sich unter anderem darin, dass die Sitzungen o6ffentlich waren und alle KollegInnen aufgefordert wurden,
sich an der Streikleitung zu beteiligen. Neue Mitglieder wurden unbiirokratisch kooptiert. Ein Novum war
auch, dass drei Aktivisten des Solidaritidtskomitees in die Streikleitung aufgenommen wurden. Diese hal-
fen bei der Organisierung der Aktionen und bei der Herausgabe des téglich erscheinenden Streikkuriers
und konnten an allen politischen und strategischen Debatten teilnehmen.

Was ist das Charité Facility Management (CFM)?

2006 wurden die nichtpflegerischen Tatigkeitsbereiche (Krankentransport, Reinigung, Sterilisation, Si-
cherheitsdienst etc) an der Berliner Charité in der CFM zusammen gefasst, ausgegliedert und teilprivati-
siert. Seitdem hélt das Land Berlin 51 Prozent und das aus den Firmen Vamed, Dussmann und Hellmann
bestehende private Gesellschafterkonsortium 49 Prozent der Anteile. Die zum damaligen Zeitpunkt bei
der Charité beschiftigten Kolleglnnen behielten ihre Arbeitsvertrdge mit der Charité und werden seitdem
an die CFM entlichen. Man nennt diese Kolleglnnen ,,Gestellte*. Sie fallen unter den Charité-Haustarif-
vertrag. Die direkt bei der CFM beschiftigten KollegInnen unterliegen keinem Tarifvertrag. Bis zum
Streik wurden in einigen Bereichen Stundenléhne von unter sieben Euro gezahlt.

Der Mai-Streik

Schon im Mai 2011 hatten die CFM-Beschiftigten zwei Wochen gestreikt und damit erste Tarifverhand-
lungen erkdmpft. In den ersten Tagen lief dieser Streik zeitgleich mit dem Streik der Charité-Beschiftig-
ten flir Lohnerh6hungen, der eine enorme Dynamik entfaltete. Der Charité-Streik, an dem auch die ,,Ge-
stellten* der CFM teilnahmen, wirkte wie eine Lokomotive fiir den Kampf bei der CFM. Als die Charité-
Beschiftigten aber ein ernstzunehmendes Angebot erhielten, entschieden sie sich ihren Streik auszuset-
zen. Das fiithrte dazu, dass die CFM-Beschiftigten alleine weiter streiken mussten. Die Entscheidung, den
Charité-Streik auszusetzen, wird von einigen sektiererischen linken Gruppen als Entsolidarisierung mit
den CFM-Beschiftigten kritisiert. Tatsdchlich handelte es sich um zwei formal separate Arbeitskdmpfe.
Die Charité-Kolleglnnen waren zur Durchsetzung eigener Lohnerh6hungen in den Streik getreten. Es gab
in den Tagen des zeitgleichen Streiks, auch durch gemeinsame Aktionen, ein hohes Gefiihl der Gemein-
samkeit und Solidaritit. Aber den Charité-Streik als Solidaritdtsstreik zur Durchsetzung eines Tarifver-
trags bei der CFM fortzusetzen, hitte die groe Gefahr beinhaltet, dass eine Spaltung unter den Charité-
Beschéftigten hétte einsetzen kénnen. Die Entscheidung wurde auf Streikversammlungen von den Strei-
kenden selber getroffen. CFM-GewerkschafterInnen beschreiben die Situation gerne so: in der ersten Wo-
che des Streiks hat die Mutter (Charité) der Tochter (CFM) das Laufen beigebracht, in der zweiten Woche
konnte die Tochter es dann selber. Nach zwei Wochen stimmte die CFM-Geschéftsleitung Tarifverhand-
lungen zu. Damit war das Streikziel fiir die CFM erreicht. Als diese Verhandlungen keine Ergebnisse
brachten, wurde im August erneut eine Urabstimmung eingeleitet und der nichste Streik vorbereitet.
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Schwere Streikbedingungen

Der Streik musste unter schwierigen Bedingungen gefiihrt werden. Es war vom ersten Tag an ein Streik
der Minderheit der Belegschaft. Das hatte verschiedene Ursachen: Kolleglnnen mit befristeten Vertridgen
trauten sich in der Regel nicht, am Streik teilzunehmen, da sie (zurecht) befiirchteten damit die Chance
auf eine Entfristung zu verspielen; aus organisationsegoistischen Griinden sabotierte die Gewerkschaft IG
BAU, die einen Teil der Reinigungskréfte organisierte, den Ausstand; es gab massive Einschiichterungs-
versuche und Repressionen durch die Geschéftsleitung und leitende Angestellte; der Teil der CFM-Beleg-
schaft, der einen Arbeitsvertrag bei der Charité hat, die so genannten ,,Gestellten®, trat — bis auf wenige
Ausnahmen — nicht in den Solidarititsstreik, obwohl die Gewerkschaft dazu aufgerufen hatte.

Das fiithrte nicht nur dazu, dass nur eine Minderheit streikte, sondern bedeutete auch, dass die Arbeitsab-
laufe in der CFM zwar gestort, aber nicht zum Stillstand gebracht werden konnten. Der Einsatz von Leih-
arbeiterlnnen als Streikbrecherlnnen kam hinzu. Das bedeutete, dass die Geschéftsleitung nicht durch
einen streikbedingten wirtschaftlichen Schaden in die Knie zu zwingen war. Es musste also versucht wer-
den, durch politischen Druck und einen Imageschaden fiir die Charité und die an der CFM beteiligten Fir-
men einen Erfolg zu erzielen.

Alle Versuche, den politischen Druck qualitativ zu erhéhen, den Streik auszuweiten, die Unruhe auch in
die Charité-Belegschaft zu tragen reichten nicht aus, um den Arbeitgeber zum Einlenken zu zwingen.
Hierzu wire eine Solidaritdtskampagne ganz anderer Qualitit durch die Gewerkschaften und DIE LINKE
notig gewesen. Bei einem so beispielhaften und wegweisenden Kampf, sollten die Gewerkschaften unbii-
rokratisch mehr Personal- und Geldmittel zur Verfiigung stellen, sollten mit Massenflugbléttern in allen
anderen Betrieben, Plakat- und Medienkampagnen die Offentlichkeit permanent informieren und Solida-
ritdt mobilisieren. Auch DIE LINKE hitte die Solidaritdt mit dem CFM-Streik zum Dauerthema machen
konnen. In den ersten Wochen des Streiks fand gleichzeitig der Abgeordnetenhaus-Wahlkampf statt. Statt
aber bei jeder Gelegenheit die Einfilhrung eines Tarifvertrags bei der CFM zum Wahlkampfthema zu ma-
chen und sich aktiv an die Seite der Streikenden zu stellen, hielt sich der Berliner Landesverband der Par-
tei bei der Solidarisierung mit den Streikenden ziemlich zuriick. Schlielich wollte DIE LINKE in Berlin
die Koalition mit der SPD gerne fortsetzen. So waren es vor allem die Bundestagsabgeordneten Jutta
Krellmann und Inge Hoger, die den Streik solidarisch begleiteten. Gregor Gysi fand den Weg zum Streik-
lokal erst am 86. Streiktag.

Als die Weihnachtszeit immer néher riickte und die streikbedingten Verdienstausfille vielen Streikenden
zu schaffen machten, kam das oben erwéhnte Verhandlungsergebnis zustande, was von einer grof3en
Mehrheit beider Gewerkschaften angenommen wurde, obwohl es nur fiir einen Teil der Belegschaft Ver-
besserungen bedeutete und der Arbeitgeber die Kolleglnnen dadurch spalten wollte, dass er die Reini-
gungskrifte von einer einmaligen Sonderzahlung ausschloss. Dem begegnete die Tarifkommission und
das Solidaritdtskomitee durch eine Spendenaktion, deren Einnahmen an die Reinigungskolleglnnen, die
sich am Streik beteiligt hatten, ausgezahlt wurde.

Die Kolleglnnen spiirten, dass sie dieses Angebot nur ausschlagen hitten konnen, wenn sie beim Streik
noch ,.,eine Schippe hitten drauf legen konnen. Das war angesichts der Erschopfung und der fehlenden
Perspektive auf eine Ausdehnung des Streiks nicht realistisch. Deshalb haben auch die am Streik beteilig-
ten SAV-Mitglieder eine Annahme des Verhandlungsergebnisses und damit die Aussetzung des Streiks
empfohlen. Wahrend der letzten Streikversammlungen wurde immer wieder von Seiten der gewerkschaft-
lichen und anderer Rednerlnnen betont, dass diese Verhandlungen nur erfolgreich sein konnen, wenn der
Druck aufrecht erhalten wird, aktive betriebliche Gewerkschaftsgruppen aufgebaut werden und die Beleg-
schaft streikbereit bleibt. Die Kolleglnnen gingen mit dem Slogan ,,Wir kommen wieder* wieder an die
Arbeit und nicht wenige hofften, dass es eher schneller als spéter zu einem neuen Ausstand kommen wiir-
de.

Tarifverhandlungen

Nun laufen seit Monaten die Tarifverhandlungen ohne, dass ein Ergebnis in Sicht wire. Gleichzeitig ist es
bisher nicht gelungen, die gewerkschaftlichen Betriebsgruppen deutlich zu stirken und die Zahl aktiver
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Gewerkschafterlnnen im Betrieb zu erhdhen. Verhandlungen begleitende Protestaktionen wurden, wenn
auch zu spit und zu zuriickhaltend, durchgefiihrt, trafen aber auf wenig Resonanz in der Belegschaft. Ein
Faktor dabei kann in einigen Bereichen die Schikane und Repression gegen Streikteilnehmerlnnen nach
Streikende sein, so haben sich vor allem die Abteilungsleiter des Sicherheitsdienstes am Standort Mitte
damit hervor getan, dass sie Abmahnungen hageln liefen. Auch haben Beschiftigte gegeniiber Gewerk-
schaftsvertreterlnnen geduBert, dass bei Bewerbungsgesprichen in diesem Bereich unterschrieben werden
muss, dass man kein Gewerkschaftsmitglied ist.

Die Stimmung unter den ehemals Streikenden ist gemischt, aber ein Teil scheint zur Zeit nicht bereit zu
sein, wieder in den Streik zu treten. Woran liegt das? Ein Teil der Verantwortung liegt sicher bei den Ge-
werkschaften, die nach Streikende zu lange brauchten, um Kolleglnnen Angebote zur Organisierung zu
machen. Die erste ver.di-Mitgliederversammlung fand erst im 22. Mérz 2012 statt. Das ist auch Ausdruck
eines biirokratischen Apparats, der viel zu trige agiert und oftmals in Routine erstarrt. Gleichzeitig zeigt
sich darin auch die Schwiche des ver.di-Hauptamtlichenapparats im Fachbereich Drei, wo es einfach
nicht geniigend Hauptamtliche gibt, um die vielen Betriebe ausreichend zu betreuen. Die wenigen aktiven
Gewerkschafterlnnen im Betrieb fanden aber auch bisher keinen Weg (und sind zudem oftmals mit Be-
triebsratstatigkeit tiberlastet), das Vorhaben umzusetzen, ein Netzwerk gewerkschaftlicher Vertrauensleute
zu schaffen, die als MultiplikatorInnen in den verschiedenen Standorten und Abteilungen agieren kénn-
ten. So ging die Dynamik aus den Streikmonaten verloren, was bis zu einem gewissen Grad zwangsliufig
geschieht, weil die Kolleglnnen wieder voneinander getrennt sind, ihre Arbeit verrichten und sich um ihr,
wihrend des Streiks vernachlissigtes, Privatleben kiimmern miissen.

Stellvertreterhaltung

Unter vielen Beschéftigten war aber auch schon wihrend des Streiks eine Haltung festzustellen, die man
als Stellvertreterhaltung bezeichnen kann. Es gab die Bereitschaft am Streik und an Aktionen teilzuneh-
men, wenn diese von den Aktiven aus den Gewerkschaften und dem Solidaritiatskomitee organisiert wur-
den. Den Schritt vom Teilnehmer zum Aktivisten bzw. dazu Verantwortung zu libernehmen, machten nur
Wenige. So gab es beispielsweise nur wenige Kolleglnnen, die das Angebot an nahmen, wéhrend des
Streiks der Streikleitung beizutreten und in dieser mitzuarbeiten. Die Ursachen fiir diese Haltung mogen
vielschichtig sein. Der Verlust gewerkschaftlicher Traditionen ist sicherlich ein Faktor. Das relativ niedri-
ge politische Bewusstsein ein weiterer. Dieses bedeutet, dass die groBBere gesellschaftliche Bedeutung des
betrieblichen und gewerkschaftlichen Engagements nicht erkannt wird oder aber nicht die Hoffnung be-
steht, dass sich dieses lohnen konnte. Andererseits ist es vorstellbar, dass Kolleglnnen mit wenig politi-
scher und gewerkschaftlicher Erfahrung nicht das Selbstbewusstsein haben, mit den Gewerkschaftsakti-
vistlnnen auf Augenhdhe zusammen zu arbeiten. Hier miissen Mittel und Wege diskutiert werden, die no-
tigen Briicken zwischen unerfahrenen Kolleglnnen und den wenigen betrieblichen Aktivistlnnen zu bau-
en.

Nicht hilfreich in diesem Zusammenhang ist die Politik einiger Gruppen (Vitamin C, RIO), die bei der
CFM intervenieren und Kontakt zu einzelnen KollegInnen aufgebaut haben und diese nicht dazu motivie-
ren, in den gewerkschaftlichen Gruppen und dem Solidaritdtskomitee aktiv zu werden, sondern am Rande
bleiben und pauschale und undifferenzierte Kritik an der Gewerkschaft und den betrieblichen Gewerk-
schafterInnen {iben.

Was kann getan werden? Die Taritkommission hat sich bisher nicht so weit unter Druck durch den Arbeit-
geber setzen lassen, irgendwelchen schlechten Regelungen fiir einen Tarifvertrag zuzustimmen. Viele
Kolleglnnen sagen zurecht: lieber keinen Tarifvertrag, als einen schlechten. Lieber jetzt nichts unter-
schreiben, um die Kréfte fiir einen néchsten Streik zu sammeln. Um eine Mobilisierungs- und Kampffa-
higkeit zu erreichen, miissen die Kolleglnnen informiert und einbezogen werden. Der Schritt die gewerk-
schaftlichen Betriebsgruppen von ver.di und gkl in Zukunft gemeinsam tagen zu lassen, kann dabei hel-
fen. Es sollten neben der vom Solidaritétskomitee und der ver.di-Betriebsgruppe gemeinsam produzierten
Betriebszeitung ,,Gegengift regelméfBige Tarifinformationen herausgegeben werden. Der Versuch ein
Netz von gewerkschaftlichen Ansprechpartnerlnnen in allen Bereichen aufzubauen, sollte fortgesetzt wer-
den. Und vor allem muss durch gewerkschaftliche Kleinarbeit gegen die alltdglichen Schikanen und Pro-
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bleme das Vertrauen der Kolleglnnen in die Gewerkschaft und in ihre eigene Kampffahigkeit wieder her-
gestellt werden.

Die anstehende Tarifauseinandersetzung an der Charité fiir einen Tarifvertrag Gesundheitsschutz sollte
von ver.di genutzt werden, um nicht nur auf den immer noch tariflosen Zustand bei der CFM hinzuwei-
sen, sondern auch die Forderung nach einer vollstindigen Wiedereingliederung des Servicebereichs in die
Charité zu propagieren. Die wachsende Unruhe unter Charité-Beschiftigten kann auch ein Funke sein, der
den Widerstandswillen unter CFM-KollegInnen wieder entfacht. Das sollte durch entsprechende Angebo-
te gewerkschaftlicher Versammlungen und Aktionen gefordert werden.

Sascha Stanicic ist aktiv im Solidarititskomitee fiir die CFM-Beschidftigten und war in der Streikleitung
des CFM-Streiks. Ev ist auch Bundessprecher der SAV und aktiv in der LINKEN Berlin-Neukélin.

30.6.2012: Bei der Berliner Charité stehen die

Z.eichen wieder auf Sturm
Auf dem Silbertablett

Die Charité in Berlin steht nur ein Jahr nach dem gro3en Streik vom Mai 2011 vor einer erneuten Ta-
rifauseinandersetzung. Ging es letztes Jahr noch um klassische Entgelt- und manteltarifliche Forderungen,
steht nun der Gesundheitsschutz im Mittelpunkt. Die Charité konnte bundesweit das erste Krankenhaus
sein, das auf Basis der ,,Druck muss raus!“-Kampagne von ver.di eine Tarifauseinandersetzung fiihrt.

von Stephan Gummert, Mitglied der ver.di-Betriebsgruppe an der Charité Berlin*

Eigentlich veroffentlichte die Charité im ersten Quartal nur Jubelmeldungen. Trotz Streik und Tarifsteige-
rungen wurde ein Jahresplus 2011 von acht Millionen Euro erzielt. Einmal Blut geleckt zwingt die Politik
die Charité fiir das Jahr 2012 erstmals statt eines ausgeglichenen Jahresergebnisses mehrere Millionen
Uberschuss anzustreben. Das iibliche Mittel dafiir sollen weitere Arbeitsverdichtung und weiterer Perso-
nalabbau sein.

Radikale Mafinahmen der Charité-Leitung

Zur Jahresmitte sieht die Charité ihren angestrebten Millioneniiberschuss in Gefahr und hat nun den Pfle-
gedienst ins Visier genommen. Personalkosteniiberschreitungen im Pflegedienst bei gleichzeitiger Kos-
tensteigerung durch externe Leiharbeit seien Hauptiibel der akuten Misere.

Pflegedirektion und pflegerische Centrumsleitungen (die Charité zergliedert sich in mehrere bettenfiihren-
de Centren) erarbeiteten einen MaBBnahmenkatalog, der seit 1. Juni in Kraft ist und zu massiven Wider-
stinden bei Pflegenden und Auszubildenden fiihrt. Ein de facto Einstellungsstopp bei Stammkréften bei
dem gleichzeitigen Versuch, externe Leiharbeit zu drosseln, fiihrt zu verordneter Unterbesetzung auf vie-
len Stationen. Ausfille sollen aus eigenen Ressourcen — also mit Uberstunden und durch rechtswidrigen
Einsatz von Auszubildenden — kompensiert werden. Ohnehin schon iiberplante Beschéftigte sollen durch
Nebenabreden zum Arbeitsvertrag zur weiteren Selbstausbeutung iiberredet werden. Sogar Betten- und
StationsschlieBungen gehoren zum Mallnahmenkatalog.

Vereint im Widerstand

Als die MaBnahmen in Leitungskreisen bekannt gemacht wurden, vergingen nur wenige Tage und eine
breite Front des Widerstands formierte sich. Selbst aus der pflegerischen Filihrungsebene sind kritische
Tone tiber die Unmoglichkeit der Umsetzung solcher Maflnahmen zu héren.

Personalrite sowie die Jugend- und Auszubildenden-Vertretung reagierten schnell und konsequent. Die
MaBnahmen wurden in einem Flugblatt der Gewerkschaft ver.di breit im Betrieb und in der Berliner Of-
fentlichkeit bekannt gemacht. Wahrend eines gut besuchten Pflegekongresses der beiden grof3ten offentli-
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chen Krankenhaustrdger begannen die ersten Aktionen gegen den Malinahmenkatalog. Es folgten ein
Fernsehbericht in der ,,Berliner Abendschau‘ und eine Mobilisierung zu Charité-weiten Kundgebungen.

Willkommen in der Tarifauseinandersetzung 2012

Die ver.di-Betriebsgruppe an der Charité bewies einmal mehr ihre Schlagkraft, denn die 2011 etablierten
und erprobten Strukturen konnten fast sofort und angemessen auf die Charité-Provokation reagieren.
Nach schneller Offentlichkeitsarbeit wurde eine Stimmung an die ver,di-Tarifkommission gemeldet, die
Insider mit der kurz vor dem Streik 2011 verglichen. Arbeitshetze und Unterbesetzung auf den Stationen
und in den Funktionsbereichen in der gesamten Klinik beférderten und beschleunigten gewerkschaftsin-
terne Abstimmungsprozesse.

Auf den Charité-weiten Kundgebungen am 18. Juni lieBen die Streikfiihrer des Jahres 2011 die Katze aus
dem Sack. Zum Zeitpunkt der Kundgebungen um 15 Uhr hatte der Charité-Vorstand bereits seit vier Stun-
den die Aufforderung der Gewerkschaft ver.di zu Tarifverhandlungen iiber Mindestbesetzung, Gesund-
heitsschutz und Ausbildungsqualitdt auf dem Tisch. Die Charité ist somit die erste Klinik in Deutschland,
die zu diesen Themen eine Auseinandersetzung fithren wird.

Zentrale Forderungen
Unter dem Beifall der Beschiftigten wurden einige zentrale Forderungen 6ffentlich gemacht.

Mehr Personal ins Krankenhaus! Auf den Intensivstationen soll ein Betreuungsschliissel von einer Pflege-
kraft flir maximal zwei Patienten und bei entsprechendem Aufwand sogar eine 1:1-Betreuung durchge-
setzt werden.

In den Normalpflegebereichen soll nicht mehr allein Nachtdienst gemacht werden.

Umfangreiche Ideen zum Gesundheitsschutz liegen vor. Es sollen tarifliche Instrumente zu deren Durch-
setzung geschaffen werden, die auch Réume fiir Selbstorganisation und Entwicklung aus den Teams her-
aus ermdglichen.

Es sollen die Arbeitsbedingungen &lterer Beschiftigter verbessert werden. So fordert ver.di eine Nacht-
dienstbefreiung fiir dltere Pflegekrifte, die nicht zu Versetzungen und Herabgruppierungen fiihrt.

Regelungen zur Altersteilzeit und zur Verbesserung der Situation der Auszubildenden sollen durchge-
kdampft werden. Im Ausbildungsbereich gibt es dazu einen vollig separaten Forderungskatalog, dessen
Schilderung den Rahmen hier sprengen wiirde.

Die Gewerkschaft beginnt an der Charité einen wichtigen Kampf im Gesundheitswesen. Es gilt nun dafiir
Sorge zu tragen, dass sie nicht allein bleibt. ver.di bietet iiber die ,,Druck muss raus“-Bewegung eine
iiberregionale und trageriibergreifende Plattform fiir solche Kédmpfe. Nutzen wir diese!

* Funktionsangabe dient nur der Kenntlichmachung der Person

1.10.2012: Neuer Tarifkonflikt an der Charité

Interview mit Dana L. von der ver.di-Betriebsgruppe am Berliner Uniklinikum. Mit ihr sprach
Lucy Redler

An der Charité hat ver.di am 17. September den Arbeitgeber zu Tarifverhandlungen fiir Mindest-
besetzung und Gesundheitsforderung aufgefordert. Was fordert ihr genau?

Wir fordern eine Besetzung in den Bereichen und Stationen, die gute und gesunde Arbeit ermoglicht.
Dazu sollen definierte Personal-Patientenschliissel fiir die bettenfiihrenden Bereiche verhandelt werden.
Wir fordern beispielsweise die Umsetzung von internationalen Standards in der Intensivversorgung. Das
bedeutet: Eine Pflegekraft ist hochstens fiir zwei Patienten zusténdig, in speziellen Féllen sogar nur fiir
einen. Im Moment sind durchschnittlich drei Patienten die Regel.
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Die Mindestbesetzung ist ein Teil der Gesundheitsforderung, aber natiirlich ist das nicht ausreichend.
Ausgerechnet in den Gesundheitseinrichtungen wird sehr wenig in das betriebliche Gesundheitsforde-
rungsmanagement investiert. So auch bei uns. Es ist wissenschaftlich erwiesen, dass das Risiko friihzeitig
zu sterben bei Schichtarbeiterinnen und Schichtarbeitern steigt, aufgrund von schichtdienstbedingten Er-
krankungen wie Herz-GefédBleiden oder Diabetes. Deswegen fordern wir unter anderem gesundheitsfor-
dernde Ausgleiche und Regelungen von Nacht- und Bereitschaftsdiensten und anderen Belastungen.
Wichtig sind uns auch Regelungen gegen das Demografieproblem in der Pflege, denn die Zahl der Mitar -
beiter tiber 50 steigt dramatisch. Ich kann mir auch kaum vorstellen, diese Arbeit unter den aktuellen Be-
dingungen bis 67 zu machen.

Ihr seid also bundesweit Vorreiter fiir einen Tarifvertrag, der dies regelt. Was passiert, wenn der
Arbeitgeber nicht auf Eure Forderungen reagiert?

Das ,ultima ratio” ist natiirlich der Arbeitskampf. Viel wichtiger im Moment sind uns die intensive Of-
fentlichkeitsarbeit sowie die Unterstiitzung von verschiedenen Organisationen/ Parteien, um auf diesem
Weg erst einmal Druck zu erzeugen.

Streik in einem Krankenhaus - geht das iiberhaupt?

Na, dass Streik in einem Krankenhaus geht, haben wir ja letztes Jahr bewiesen. Da waren aufgrund unse-
rer Arbeitsniederlegung 50 Prozent der Betten frei, ohne dass jemand zu Schaden kam. Hauptsachlich lief
das iiber Bettensperrungen und StationsschlieBungen und die Anzahl der OPs wurde runtergefahren. Dazu
gab es eine Notdienstvereinbarung.

Die Kolleginnen und Kollegen haben sehr verniinftig und sehr verantwortungsvoll gestreikt. Es war sogar
so, dass die Kollegen sich nach der Hailfte der Dienstzeit abldsten, damit jeder mal streiken konnte. Das
war eine neue Erfahrung fiir uns Pflegende. Ich war unglaublich stolz damals.

Wie bereitet ihr Euch auf die Auseinandersetzung nun vor? Wie ist die Stimmung bei den
Kollegen?

Im Moment hat die Aufklirung der Kolleginnen und Kollegen oberste Prioritdt. Wir haben unsere ver.di-
Betriebsgruppenzeitung reaktiviert und verteilen die in den Bereichen. Das gibt uns die Moglichkeit, mit
unseren Kollegen personlich zu sprechen. So bekommt man gleich ein Stimmungsbild.

Die Stimmung ist so, dass die Kolleg-Innen unbedingt Verdnderung wollen und dass das, was wir da for-
dern, langst iiberfillig ist. Inwieweit die Kolleginnen und Kollegen auch streikbereit sind, dariiber kann
ich nur spekulieren. Wenn ich an 2011 denke, hétte ich niemals gedacht, dass so viele auf die Strafle ge-
hen. Genauso wird es vermutlich wieder kommen. Der Arger jetzt wirkt auf mich groBer als letztes Jahr,
als es um mehr Lohn ging. Die Arbeitsbedingungen sind nicht besser geworden, eher schlechter. Das nun
Jteurere” Personal wird, personlich spiirbar, durch Personaleinsparungen kompensiert.

| www.sozialismus.info - die Website der SAV

. Taglich neue Analysen und Berichte
| Hintergrundinformationen
' Internationales

------
--------------------

|
---------------------
----------------------------




2,- Euro %&AVSozialistische Alternative m



	Einleitung
	12.4.2011: Charité-Beschäftigte machen mobil
	Erfolgreicher Warnstreik
	Urabstimmung

	2.5.2011: „Explosive Grundstimmung“
	92,9 Prozent votierten für Streik. Wie ist die Lage nach der Urabstimmung?
	Wie reagieren Patienten?
	In der ver.di-Betriebsgruppe habt ihr ja diskutiert, ab 2. Mai einen großen Streikauftakt zu organisieren. Was sind eure Überlegungen?
	Ihr steht ja auch im Konflikt mit einem SPD/LINKE-Senat. Welche Erfahrungen habt ihr mit „Rot-Rot“?

	5.5.2011: Der Arbeitgeber ist unter Druck – Jetzt entschieden weiter machen
	Den Streik weiter stärken
	Mehr KollegInnen einbeziehen
	Das ganze System ist krank
	Ursache Kapitalismus

	5.5.2011: DIE LINKE und der Charité-Streik
	von Sascha Stanicic, SAV-Bundessprecher und Mitglied in DIE LINKE

	6.5.2011: LINKE-Mitglieder solidarisch mit dem Streik an der Charité in Berlin
	9.5.2011 CFM: Weiter streiken - Solidarität organisieren (SAV-Flugblatt)
	Der Kampf bei CFM geht alle an
	Charité-KollegInnen
	Solidaritätskampagne

	10.5.2011: Euer Streik war großartig...
	…aber die Auseinandersetzung geht weiter (SAV-Flugblatt)

	23.5.2011: Die Aussetzung des Charité-Streiks
	von Sascha Stanicic, SAV-Bundessprecher und aktiv im Solidaritätskomitee für die CFM-Beschäftigten
	Besonderheit Krankenhausstreik
	Aber sie haben auch den Charakter des Streiks nicht verstanden. Denn der Charité-Streik hat sich positiv von anderen Streiks abgehoben.
	ver.di
	Die Streik-Aussetzung
	Basis – AktvistInnen – Führung

	11.6.2011: Streik wirkt – auch im Krankenhaus
	von Sascha Stanicic, Berlin
	Debatte um Annahme des Ergebnisses
	Frage der Streikaussetzung
	Rolle von ver.di
	Wie weiter?

	11.06. 2011: Eine beispielhafte Streikwoche bei der Charité
	„300 Jahre – 300 Euro“
	Warnstreik
	1. Mai
	Erster Streiktag
	Zweiter Streiktag
	Dritter Streiktag
	Vierter Streiktag
	Fünfter Streiktag

	6.12.2011: Arbeitskampf an der Charité: Streiken lohnt sich!
	Das Erreichte erkennen
	Das Ziel nicht aus dem Blick verlieren
	An den Streikenden kann sich jedenfalls überall ein Beispiel genommen werden.

	22.12.2011: 89 Tage Streik an der Berliner Charité
	von Sascha Stanicic
	Gesellschaftliche Bedeutung
	Schwierige Voraussetzungen
	Harte Bandagen
	Aktiver Streik und Solidarität
	Streikdemokratie
	Rolle von ver.di
	Zwischenergebnis und Ende des Streiks

	5.10.2012: CFM-Streik: ein Jahr danach
	Schwere Streikbedingungen
	Tarifverhandlungen
	Stellvertreterhaltung

	30.6.2012: Bei der Berliner Charité stehen die Zeichen wieder auf Sturm
	Radikale Maßnahmen der Charité-Leitung
	Vereint im Widerstand
	Willkommen in der Tarifauseinandersetzung 2012
	Zentrale Forderungen

	1.10.2012: Neuer Tarifkonflikt an der Charité

